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V o rwort. 


In dem vorliegenden Leitfaden der Mineralogie und 
Geologie haben wir uns die Aufgabe gestellt, den Haupt¬ 
inhalt dieser Wissenschaften in klarer und bündiger Weise 
mit specieller Rücksicht auf das Lehrziel der oberen Classen 
der Mittelschulen zu behandeln. Es schien uns von Wichtig¬ 
keit, in der Darstellung den Rahmen der grossen und 
ganzen Wissenschaft beizubehalten, den Stoff aber durchaus 
auf dasjenige zu beschränken, was der Schüler auch wirk¬ 
lich zu bewältigen im Stande ist. 

Der Lehrer wird das zur Illustration und etwaigen 
weiteren Ausführung einzelner Partien des geologischen 
Theiles Nothwendige in der Geologie von Franz Ritter 
v. Hauer (Wien 1875), in der Allgemeinen Erdkunde von 
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Hann, v. Hochstetter und Pokorny (2. Auflage, Prag 1875), 
und in den Geologischen Bildern der Vorwelt und der 
Jetztwelt von F. v. Hochstetter (Esslingen 1873) finden. 
Auf diese Werke erlauben wir uns daher besonders hin¬ 
zuweisen. 


v. Hochstetter. 


Bisching. 
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Einleitung - . 


Mineralie n l ) sind unorganische, feste, selten flüssige, im 
Innern gleichartige (homogene) Haturkörper , welche weder durch 
den Lebensproeess organischer Wesen noch durch menschliche Will¬ 
kür entstanden sind, 

Mineralogie 2 ) ist der}enige Theil der Haturgeschichte, 
welcher sieh mit der wissenschaftlichen Kenntnis der Mineralien 
beschäftigt. 

Anhangsweise werden in die Mineralogie auch einige auf 
organischem Wege entstandene, mehr oder weniger miheralisirte 
Substanzen wie Kohlen, Harze, Petroleum u. dgh aufgenommen. 

Alle dem Pflanzen- und Thierreicke entstammenden Ueberreste, welche sieb 
in der Erdrinde emgelagert vorfinden^ heissen Fossilien 3 ) oder P e i r e fa c t e n 4 ) 
(Versteinerungen), Die Lehre von denselben heisst Palaeontologie, 5 } 

Gesteine oder Felsarten sind solche Hineralien und Mineralgemenge f 
welche einen wesentlichen Bestaüdtheil unserer Erde ausmachen. Sie sind Gegenstand 
der Petrographie*) t welche wie die Palaeontologie ein Zweig der Geo¬ 
logie (Lehre von der Zusammensetzung und Bildung der Erde) ist 

Der bei weitem grösste Theil der Mineralien tritt in der 
Form von Krystallen auf. 

Krystall 7 ) heisst ein Mineral, welches von ursprünglichen 
mehr oder weniger ebenen Flächen regelmässig oder symmetrisch 
begrenzt ist und dessen physikalische Beschaffenheit (Cohürenz- 
verhältnisse, optische Eigenschaften u. a.) in wesentlichem Zu¬ 
sammenhänge mit seinen Formverliältnissen steht. 

neulat, mina, Bergwerk, Erzgrube, gr. logos, Bede, wissenschaftliche Untersuchung, 

Wissenschaft. lat. foasa, Grube. — Früher pflegte man die Mineralien Fossilien zu 
nennen, 4 ) gr. petra, Stein, Fel» ; lat. fOcio t ich mache. s ) gr. palaiöSj vormalig; 011, 
da» Wesen. ^ gr. grapho, ich schreibe auf, beschreibe, *) gr, Ei», Bergkvyst&ll. 

y, Hochstetten u. Bisehing, Mineralogie tu Geologie, 1 
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Ein vollständig ausgebildeter Krystall ist das vollkommene 
Individuum (Einzelwesen) des Mineralreiches. 

Eine vollständige Ausbildung der Krystallform ist bei den 
Mineral “Individuen selten, gewöhnlich sind dieselben in grosser 
Anzahl eng aneinander entwickelt f d. h. dem Gesetze der 
A g g r e g a t i o n (Aneinanderhäufiing) unterworfen. In diesem Falle 
können die Individuen entweder nur eine theilwcise oder auch gar 
keine freie Formausbildting (Krystallform) annehmen. Die ein¬ 
zelnen Individuen sind dann von ganz zufälligen, regellosen 
Contactfläeben L ) begrenzt, welche in gar keiner Beziehung zur 
Krystallform stehen, obwohl ihre Krystall-Individualität in dem 
inneren Zusammenhänge ihrer physikalischen Eigenschaften vor¬ 
handen bleibt. 

Solche Bildungen heissen krystalli.n isch e Aggregate, 
Sind die Individuen der Zusammensetzung deutlich sichtbar , so 
ist das Aggregat mikromorph ä ); sind die Individuen klein, 
so hat man ein m i k r o - 3 ) oder ein kry j>tomorplies 4 ) Aggre¬ 
gat. Im letzteren Falle nennt man das Mineral auch dicht. 

Zusammengesetzte Mineralien ohne bestimmbare Form und 
deutliehe Zusammensetzung heisst man im allgemeinen derbe 
Mineralien. 

Amorphe 0 ) Mineralien sind solche, denen jede Gesetzmässig¬ 
keit in ihren morphologischen (auf die Form sich beziehenden) so¬ 
wie in ihren physikalischen Eigenschaften fohlt (Opal, Obsidian). 


l ) lat. contaclm, Berührung. “) gr. «lofcrtfs, gross; morphe. Gestalt. gr. tnikrSs t 
klein. 4 ) gr. kryptös, verborgen, gr, a t nicht. 





I. Abtheilung. 

Terminologie 1 ) oder Kennzeichenlehre. 


A) Mineral-Morphologie 

oder die 

Lehre von den Pormverhältnlssen der Mineralien* 


a) KrystaUograpMe. 

Die Krystallographie ist die Morphologie der Krystalle. 
Uni die Gesetzmässigkeit der Krystallformen klar zu erkennen 
und darzusteilen, soll vorläufig von allen Störungen abgesehen 
werden T denen die Krystalle in der Natur unterliegen, und die 
Krystallbiidmig in ihrer grössten Vollkommenheit und Regel¬ 
mässigkeit vorausgesetzt werden. 

Da das Individuum in der Mineralogie an keine bestimmte 
Wachsthumsgrösse gebunden ist, so soll hier gleich bemerkt 
werden, dass die Grösse der Krystallformen in der Krystallo- 
graphie nicht in Betrachtung kommt 3 sondern einzig und allein 
die durch die gegenseitige Lage der Flächen bedingte Form. 
Eine parallele Verschiebung der Kry stall fl liehen alterirt daher 
nicht das Wesentliche des Krystalls. 

Die Krystallformen sind polyedrische*) Gestalten, welche von 
ebenen Flächen, geraden Kanten und von Ecken begrenzt sind. 

Unter Grösse einer Kante (Kantenwinkel) versteht man den 
Neigungswinkel, welchen ihre beiden Ebenen mit einander bilden. 

Die Instrumente zur Bestimmung des Neigungswinkels zweier 
Krystallebenen nennt man Goniometer{Winkelmessinstrument). s ) 

Sind die Krystallfiäehen alle gleich, so ist die Kryst all¬ 
gestalt eine einfache; sind jedoch diese Flächen verschieden, so 
heisst sie eine zusammengesetzte Kry st allgestalt oder 
eine Kry st all-Comb in ation. 


lat. ttrminuK , Grenze; ue-ulat. Wort, Bezeichnung. gr. polftärös, ybUeokig. 
gr. Winkel; rnetrön } Werkzeug zum Mes&en. 


1* 
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Sämmtliclie (einfache und zusammengesetzte) Krystallgestal- 
teil lassen sich nach ihren Symmetrie Verhältnissen in sechs 
Gruppen oder Kristallsysteme einreihen* 

Allen Gestalten eines und desselben Krystallsystems wird 
ein bestimmtes Axensystem zu Grunde gelegt* Diese Axen sollen 
so gedacht werden, dass sie durch den Mittelpunkt der Krystall- 
gestalt gehen und zwei correlate Punkte (gegenseitige Ecken, 
Mittelpunkte 1 von Flächen, Halbirungspunkte oder andere Punkte 
von Kanten) derselben verbinden* 

Jede Krystall gestalt muss zum Behufe ihrer Betrachtung 
so aufgestellt werden, dass eine ihrer Axen, Hauptaxe ge¬ 
nannt, vertikal zu stehen kommt* 

Jedes Axen System bedingt gewisse, die Krystallgestalten 
charaktemsirend e Symmetrie Verhältnisse, Die Krystall d ächen 
können durch die Abschnitte * Paraui e t e r l ) genannt, bestimmt 
werden, welche diese Flächen mit den Krystallaxen bilden. 

Alle Gestalten eines und desselben Systems bezieht man 
auf eine sogenannte Grundgestalt, d. i. diejenige Gestalt, deren 
Flächen durch die Endpunkte des Axensystems gehen. 

Die Methode, nach weichet' aus der Grimdgestalt die übrigen 
Krystallgestalten entwickelt werden, heisst die Ableitung. Die 
Axen der abgeleiteten Gestalten stehen zu den gleichnamigen 
Axen der Grundgestalt immer in rationalem Verhältnisse, Es 
ist dies das Gesetz der rationalen Axen Verhältnisse* Das 
Verhältnis dev Axenlängen der Grimdgestalt kann rational oder 
irrational sein* Die Axenlängen der Grimdgestalt werden für 
die abgeleiteten Gestalten als Einheit angenommen. 

Z ix C o m b i n a t i o n e n verbinden sieh nur die Gestalten eines 
und desselben Systems und stets nur in der Stellung, wie sie 
durch die Ableitung oder Zerlegung erhalten werden, d. i. mit 
paral le len 1 Axe 11 System e. 

Unter Krystallreihe versteht man den Inbegriff aller an 
einer und derselben Mineralspecies vorkommenden Krystallformen. 
Die Grundform einer KrystaUreiKe ist eine Grundgestalt mit 
be s ti m m t e n Abmess ungen. 

Die Bezeichnung der sechs Krystall Systeme ist nach N au- 
in a n n folgende: 

1) T e s s er al e s System* 3 ) 

2) Tetragonales System* 3 ) 
l j ) 11 h o m b i s c h e s System * 

4) Monoklinisches System**) 
ö) Triklin i sch es System. 0 ) 
fi) H e x a g o j i a l e s Syst em * 6 ) 

J > gr. pammetr&j, fihnoßsäen, veröle*) gr. Würfel* A ) gr r tifra, vier. 

*} gr. mötwSj einzig, allein: Mino, ich neige* gi\ tr$i 4 , trui, drei. a ) gr. äct, sechs. 



Den ersten fünf Systemen wird ein dreigliedriges, dem 
sechsten Systeme ein viergliedriges Axensystem zu Grunde gelegt. 

1. Tesserales System. Alle tesseralen Gestalten lassen sieh 


Fig i* aut drei gleich lange, auf einander senkrecht 


stellende Axen (Fig. 1) beziehen. Die drei posi¬ 
tiven Halb axen werden mit a, a, a bezeichnet. 
In der Normalstellung stellt die eine Axe vertikal 
(Hauptaxe), die zweite der Quere (Queraxe), die 
dritte der Länge nach (Längs axe). 

Der drei gleichen Axen halber, wovon jede 
in gleicher Weise als Haupt axe dienen kann, 
heissen die tesseralen Gestalten auch viel- 



axige, zum Unterschiede von den Gestalten der übrigen Systeme, 
bei welchen immer nur eine Hauptaxe vorhanden ist, weshalb 
diese Gestalten einaxige genannt werden. 

Tessende Gestalten, welche nach den drei Axeimchtimgen 
vollkommene Symmetrie besitzen, heissen holoedrische (voll- 
flächige oder plenotesserale) 1 ) Gestalten. Es sind ihrer sieben. 

X. Bas Oktaeder (Fig. 2), dessen Flächen durch die End- 


punkte der Axen gehen, somit die Grundgestalt 
des tesseralen Systems. Dasselbe ist von 8 gleich¬ 
seitigen Dreiecken, 6 gleichen Ecken und 12 
gleichen Kanten begrenzt. Der Kantenwinkel 
misst 109° 28h 



Das Oktaeder ist eine bestimmte Gestalt; 
das Parameterverhältnis ist a .* a : a oder 
J : 1 : 1. Die Bezeichnung oder das Symbol a ) 
des Oktaeders sei der Buchstabe Ö. 


e d e y (Fig. 3) ist von 12 gleichen Rhomben, 
8 dreiflächigen, 6 vierflächigen Ecken und 24 
gleichen Kanten begrenzt, der Kantemvmkel 
hat 120°. 

Diese bestimmte Gestalt hat das Parameter- 
Verhältnis 1 : 1 : oo d. h. jede Flache des Gra¬ 
nate eders schneidet zwei Axen in gleicher Ent¬ 



fernung, wie es bei der Oktaederfläche der Fall 


ist, die dritte Axe jedoch in unendlicher Ent¬ 


fernung, ist somit zu dieser Axe parallel. 

Die Bezeichnung des Granatoeders ist oqO, d. h. zwei Para¬ 
meter sind wie bei 0, der dritte ist oo. 


ganz; la.t. pfcnic#. vjIL : ) gr, symbolmtf Zeialien. gr, dfid&aj zwölf. 














0 gleichen Quadraten, 8 
gleichen Ecken und 12 gleichen Kanten, 
'Die Kante misst 90°. Die Bezeichnung des 
Hexaeders ist nach dessen Parameter Ver¬ 
hältnis oo : 1 : co mit Rücksicht auf die 
(5 r nndge st a 1t O, gl eich oo 0 oo. 

4* Das Te trakishexaeder l ) (Fig.5) 
ist von 24 gleioheoiienkeligen Dreiecken, 
8 sechsflächigen ungleichkantigen, C vier- 
flächigen gleichkantigen Ecken und 36 
Kanten begrenzt. 12 Kanten haben die Lage 
Hexaeder kanten die anderen 24 liegen zu 
je 4 über den Flächen des eingeschriebenen 
Hexaeders* 

Jede Fläche schneidet die drei Axen im 
Verhältnis oo : J. : n, wobei n nach dem Ge¬ 
setze der rationalen Axen Verhältnisse (s. S, 4) 
eine rationale Zahl und grösser als 1 ist, z, B. 
.,2,3, Die Bezeichnung der Gestalt ist ooOn* 
Da n verschiedene Wert he haben kann, 
so folgt daraus , dass es beim Tetrakishexaeder verschiedene Varie¬ 
täten gibt, welche einerseits, wenn n^l wird, in das Granatoeder 
und anderseits, wenn n oo wird, in das Hexaeder übergehen, 
5. Das T v i a k i s o k t a e d e r 2 ) (Fig. 6) ist von 24 gleichschenke- 
Fig. ß. ligen Dreiecken, 8 dreiflächigen, gleiehkantigen, 

6 achtflächigen ungleichkantigen Ecken und 
36 Kanten begrenzt, 12 Kanten haben die Lage 
der Oktaederkanten, die andern 24 liegen zu je 
3 über den Flächen des eingeschriebenen Oktaeders, 
Jede Fläche schneidet die drei Axen im Ver¬ 
hältnis m : 1 : 1; die Bezeichnung der Gestalt 
ist inO. Die Varietäten des Triakisoktaeders 
können, wenn m — 1 wird, in das Oktaeder und 
wenn m = co wird, in das Granate äder übergehen, 

ß. Das Ikositetraeder 3 ) ist von 24 
symmetrischen Trapezoiden 4 ) (Deltoiden), 8 drei¬ 
flächigen gleichkantigen , G vierflächigen gleich- 
kantigen , 12 vier flächigen ungleichkantigen 

Ecken und 48 Kanten zweierlei Art begrenzt. 

Das Axenverhältnis ist m : 1 : m, die 
Bezeichnung der Gestalt mOm. 

Die Varietäten gehen in das Oktaeder und 
in das Hexaeder über* 



Fig. 7 . 



■) gr. tetrdkiSj viermal* *) irr. tridkiüj drei ual, a ) gr. ükoai t zwanzig. *) gr. trdpeza } 
Tisch; oid bedeutet: von der Gestalt, ähnlich. 























7. Das Hexakisoktaeder *) ist die allgemeinste Gestalt des 
Fi e 8 - tesseralen Systems. Dieselbe hat 48 ungleich¬ 

seitige Dreiecke, 26 Ecken von dreierlei Art und 
72 Kanten von dreierlei Art, Das Axenverhältnis 
ist m: 1 : n, die Bezeichnung der Gestalt mOn. 

Das Hexakisoktaeder kann in alle übrigen 
tesseralen Gestalten übergehen. 

Andere holoedrische tesserale Gestalten 
sind nicht möglich. 

Zur Uebersicht der Uebergänge und Ver- 
Fi &* 9 wandtschaften der 7 tesseralen, holoedrischen 

o Gestalten lassen sich dieselben in nebenste¬ 




hendes trianguläres Schema (Fig. 9) bringen. 
Die Seiten des Dreiecks sind durch die 


mO/ \mOm Varietätenreihen der 24flächigen Gestalten 


besetzt, welche in die an den Ecken stehen¬ 
den bestimmten Gestalten übergehen. Das 
Hexakisoktaeder mit seinen Varietäten nimmt 
die Mitte der Dreiecksfläche ein und kann in jede 


der in den Seiten des Dreiecks aufgestellten Gestalten übergehen. 

Aus den vollflächigen tesseralen Gestalten lassen sich durch 
Ausdehnung der Hälfte der Flächen neue Formen ableiten, wel¬ 
che hemiedriscke 2 ) (hälftflächige oder semitesserale) 3 ) Gestalten 
heissen. Dieses Ableitungsverfahren nennt man die Zerlegung. 

Jede vollflächige Gestalt lässt sich in zwei Hälften zerlegen, 
welche geometrisch gleich, jedoch in der Stellung ihrer Flächen 
verschieden sind. Sie haben dasselbe Axensystem, jedoch nicht die¬ 
selbe Symmeterie wie die vollflächigen Gestalten. 

Tetraedrische oder geneigtflächigeHälften erhält 
man durch Ausdehnung der in den abwechselnden Oktanten der 
vollflächigen Gestalt liegenden Flächen. Nach diesem Verfahren 
sind zerlegbar das Oktaeder, das Triakisoktaeder, das Ikositetra¬ 
eder und das Hexakisoktaeder. 

Das Oktaeder 0 (Fig. 10) zerfällt in zwei Tetraeder 


Fig. 12. 


Fig. 30. 


Fig. 11. 



l ) gr. fmxdkis, sechsmal. 2 ) gr. htmi, lia.ll». 0 lat. semi } halb. 















s 


y mul — ^ * (Fig. 11 und 12). Das Tetraeder ißt von 4 gleich- 

seitigen Dreiecken, 6 gleichen Ecken und 0 gleichen 1 Kanten be¬ 
grenzt. Der Kanten winke] betragt 7U° 32'. 

Das Tetraeder kommt vor am Fahlere und am Boracit. 


Das Triakisoktaeder mO (Mg. 13) zerfällt in zwei 
Del t o i ddo dekae der (Deltoeder) 2 ) 11 und - * (Fig, 14und 15), 



Das Deltoiddodekaeder hat 12 Deltoide, 8 dreiflächige gleich- 
kantige. 6 vierflächige nngleichkantige Ecken und 24 Kanten 
zweierlei Art. 


Am Fahlerz kommt die Varietät 


7 t o 


vor. 



Das 1 ko sitetraBder mOm (Fig. 16) lässt sich in zwei Tri 

Ti, .. i mOm , mOm ^ 

gondodekaede r und — ^ (1 jg f i 7 und 18) zerlegen. 


Fig. is. 


Fig. IG. 


Fig. 17. 


Das Trigondodekaeder hat 12 gleielischenkelige Dreiecke, 
4 dreiflächige gleichkantige, 4 sechsflächige ungleichkantige Ecken, 
4 Kanten, welche die Lage der Tetraederkanten haben, und 12 
Kanten, welche zu je 3 über den Flächen des eingeschriebenen 
Tetraeders zu liegen kommen. 


Am Fahlrni 


2ÖS 

kommt _- ^ vor 

0 


■) 3-Is ist £sinz einerlei, welche von heide» Hälften als die positive ange¬ 
nommen wird. a ) gi“. Ditia U. 












— 9 — 


Das Kexakisoktaeder mön (Mg. 19) zerfällt in zwei 
Hexakistetrae&er —und — m f n (Fig. 20 und 21). 


Fig. st. 


F lg. 10. 


Fig. 20. 





Diese Hälften haben 24 ungleichseitige Dreiecke, 14 Ecken 
und 30 Kanten. 

3 0 3/ 5 ö V 

- - kommt am Fahlerz. s am Boracit vor. 

2 2 

Dodekaedrische oder p arallelflä eilige Hälften erhält 
man ans dem Tetrakishexaeder und dem Hexakisoktaeder. Denkt 
man sich am Tetrakishexaeder ooOn (Fig. 22) die abwechselnden Flä - 

Fig. 24, Fig. 22. Fig. 23. 




eben ausgedehnt, bis sie sich gegenseitig schneiden, so erhält man zwei 

Pentagondodekaeder 1 ) oder Pyritoeder CQ ^ R und — °°^ n 

(Fig. 23 und 24). Das Pyritoeder hat 12 symmetrische Fünfecke, 
8 dreiflächige gleiehkantige, 12 dreiflächige ungleichkantige Ecken 
und 30 Kanten. Die Fünfecke sind symmetrische Polygone, bei 
welchen 4 Seiten gleich sind, die fünften ungleichen Seiten, grosser 
oder kleiner als die andern, haben die Lage der Hexaederkanten. 

GO 02 


—kommt sehr häufig am Pyrit vor. 

Lässt man am Hexakisoktaeder mOn (Fig. 25) die den Flächen 
des Tetrakishexaeders entsprechenden Flächenpaare sich ansdehnen, 

*> gr. ptnie, fünf 
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Fig. g?. 


Fig. üj. 


Fig. 



bo erhält man zwei Dy ak i s do detae der r ) oder gehröchene 



.Pyritoeder 


Diese Gestalten haben 24 Trapezoide (selten Trapeze), 26 


Ecken und 48 Kanten. Die Trapezoide haben zwei g. 


Seiten, welche an den dreiflächigen gleiehkantigen Ecken liegen. 
Die Klammern bei den Symbolen dienen zur Unterscheidung 
dieser Hälften von denen der tetraädrischen Hemiedrie des 
H exak iso kt a e de r s, 



Combinationen bestellen aus zwei, drei oder mehreren ein¬ 
fachen Gestalten desselben Systems mit paralleler Stellung des 
Axensystems der einfachen Gestalten (s. S. 4), Die Combina- 
tionsgestalt repräsentirt ein Individuum mit ungleichnamigen 
Flächen. Oombinationskanten sind diejenigen Kanten, welche 
durch den Durchschnitt zweier ungleichnamigen Flächen ent¬ 
stehen. Di den Combinationen erscheinen Kanten und Ecken der 
einfachen Gestalten abgestumpft oder die Kanten zugeschärft, die 
Ecken zugespitzt. 

Der Habitus 2 ) einer Combination wird bestimmt durch die in 
der Combination am meisten vorherrschende einfache Gestalt. 

Es verbinden sich entweder nur holoedrische Gestalten mit¬ 
einander oder es treten neben diesen tetraedrisehe oder dode- 
kaedrische Hälften hinzu (Charakter der tesseralen Comhinatio¬ 
nen). Nie kommen jedoch beide Arten von Hälften zusammen 
in einer tesseralen Combination vor. 

Eine Combination ist entwickelt und aufgelöst, wenn man 
alle einfachen Gestalten bestimmt hat, welche in der Combination 
enthalten sind, und wird bezeichnet, indem man die Symbole der 
einzelnen Gestalten (das Symbol der vorherrschenden Gestalt 
voran) hinter einander schreibt und durch Punkte trennt. 


l ) g'i‘» dydkiSj üwtiuiäL a j lat. hübitus, Haltung, Ansehen. 
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Zum Behufe der Auflösung einer Combination stellt mau 
dieselbe normal und betrachtet die gleichen Flachen, welche aus¬ 
gedehnt eine einfache Gestalt dieser Combination bilden. Die 
Zahl der gleichen Flächen, ihre Lage gegen das Axensystem, die 
Form, welche durch den Schnitt dieser gleichen Flächen beim 
Ausdehnen derselben sich ergibt, und die Lage der Combinations- 
kanten sind wichtige Anhaltspunkte zur Bestimmung der Com¬ 
bination, 


Beispiele holoedrischer Combinationen: 

Fig. 28. Fig, 29, FIg. 30, 



ocüoc < 0 

OBleifrlaaZt Fluss) 
Flg. 31. 





ocDoo . 402 

(.Fln£a) 
Fig. 34. 



(Granat) 



/ ^ X-,. 

A A 






l 1 


| 


DcOm 4 »0 

t Silberglanz, Kupfer) 



Fi g. Fig. 33. 




0 0«? 

(El ei glanz, Fluss) 


O» ™0 

(Kotkk upfer e rz , Magneteisenstein) 


Fig< 35.” 



(Gold) 


Fig. 36, 
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Combi na tionen mit geneigtflädugen Hälften: 


Fig, 87. 



o o 

2 ■ 2 

(Fahle r;i) 


Fig. 40. 



de t> 
ocQ . ooOoc. £ 
(Boradt) 


Fig* 3 S. 



Fig 41. 



c d o 

qqQoo „ coO - ^ 

(Boracit) 


Fig. 38. 



(Fahlerz) 


Fig. 42 r 



(Zinkblende) 


Combinationen mit parallelflächigen HLilften: 


Fig* 43. 



Fig* 4L 



Fig, 45, 













































Fig. 16. 


Fig. 47. 


Fig. 48. 



o r 




(Glanzkobalt) 


(Pyrit) 


(Pyrit)' 


Tesseral vollflächig krystallisiren: Gold, Silber, Kupfer, Bleiglanz, Magnet¬ 
eisenstein, Fluss u.s.w.; Geneigt flächig hemiödrisch: Fahlerz, Boracit., Zinkblende; 
parallel flächig hemiedriscli: Pyrit, Kobalt in. 

2. Tetragonales System. Dasselbe ist charakterisirt durch 


drei auf einander senkrecht stehende Axen (Fig. 49 ), 
von welchen jedoch nur zwei gleich lang sind; die 
dritte ungleiche Axe, welche grösser oder kleiner 
als die beiden andern Axen sein kann, bestimmt 
die aufrechte Stellung und wird als Hauptaxe a 
von den beiden Nebenaxen b unterschieden. In 
der Normalstellung ist die eine Nebenaxe, Quer- 
axe, die andere, Längsaxe. 

Die Symmetrie der tetragonalen Ge¬ 
stalten ist nur nach den Richtungen der Neben¬ 
axen dieselbe. 



Gr und gestalt ist eine gleichkantige vierseitige Pyra- 


Fig. 50. 


Diese Pyramide ist von 8 gleichschenkeligen 



Fig. 51 . Dreiecken begrenzt und hat 8 


A\ gleiche Polkanten und 4 gleiche 

/ Basiskanten. Die Basis ist ein 

/ _Quadrat (Fig. 51), dessen Diago- 

h / nalen von den beiden Nebenaxen 
gebildet werden. Das Parameter- 
Verhältnis der Flächen ist: a : b : b. 

P ist für die verschiedenen Mineralspecies verschieden. 
Für die tetragonalen Krystallreihen (s. S. 4) muss P in seinen 


Abmessungen bekannt sein. P ist bestimmt entweder durch die Grösse seiner 
Basiskante oder durch das daraus berechnete Verhältnis von a: b. 

Ableitung der tetragonalen Gestalten. Multi- 
plicirt man die Hauptaxe der Grundgestalt mit der rationalen 
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Zahl m , welche grösser und kleiner als 1 angenommen werden 
kann, so er lullt man durch Substituirimg verschiedener numerischer 
"Werth e für m bei imgeänderten Nebenaxen verschieden lange 
Hauptaxen. Legt man sich mm durch die Endpunkte der 
Nebenazen und die neuen Endpunkte der Hauptaxen Ebenen, 
so bekommt man eine Reihe von tetragonalon Pyramiden, welche 
alle mit der Grundgestalt eine und dieselbe 
Fl - Basis haben , jedoch in der Länge der Haupt- 

aze verschieden sind. Diese Pyramiden heissen 
Protopyramiden. 1 ) Ihre Bezeichnung ist fol¬ 
gende : ni<l m>l 

oP . , , * mP , * . . P . . . . mP .... ooP 
cP (Fig. 52) ist eine Ebene, welche dieselbe Lage wie 
die Basis hat und heisst basischesPin ajk o i d. s ) 
coP (Fig, 52) ist ein vertikales Prisma, .Proto- 
prisma genannt, dessen Querschnitt gleich ist 
der Basis der Grundgestait, Diese beiden Ge¬ 
stalten können allein nicht Vorkommen, finden sich somit nur in 
Gombinationen vor. Die Combination (Fig, 52) ist: ooP . oP, 

Auf der Seite der zunehmenden Hanptaxe werden die Pyra¬ 
miden immer spitzer, auf der Seite der abnehmenden Haupt- 
axe immer stumpfe r. 

Multiplicirt man die Nebenaxen b 7 b der Grimdpyramide mit 

einer rationalen Zahl n > 1 
(Fig, 53) und legt durch die 
erhaltenen neuen Axenpunkte 
und durch die Pol kanten von 
P Ebenen, so erhält man eine 
ungleichkantige achts eilige 
oder d i t e t r ag o n a I e 3 ) Pyra¬ 
mide (Fig. 54). welche mit 
dem Symbol Pu bezeichnet 
wird. 

Wendet man dieses Ver¬ 
fahren auf sämmtliche Protopyramiden an, so bekommt man eine 
aus diesen abgeleitete Reihe von ditetragonalen Pyramiden. 

m < 1 m>! 

oP ..... . mPn.P.mPn ooPn. 

Das Endglied auf der Seite der abnehmenden Axe ist eine 
Ebene parallel der Basis, also wieder das basische Pinakoid oP: das 


ff- 53, Fig. 54, 



«P 




gi h . prÖtos } erste. gr> pin<tx f Brett. 3 ) gr. dtSj zweimal. 






















oP 


oPri 


Fig. 55 . Endglied auf der Seite der zunehmenden Axe ein 
ditetragonales Prisma ooPn. Beide End¬ 
glieder zusammen bilden die Combination oP. 00 P 11 
(Fig. 55). 

Nach den verschiedenen numerischen Werthen 
fiir n gibt es auch verschiedene Reihen von dite- 
tragonalen Pyramiden. 

Die Basis sämmtlicher ableitbaren ditetrago- 
nalen Pyramiden ist ein symmetrisches Achteck 
mit gleichen Seiten und abwechselnd gleichen Win¬ 
keln (Fig. 53), d. i. ein Ditetragon. 

Da für die Entstehung eines regelmässigen Achtecks n = 1 + j/^2, also n eine 
irrationale Zahl sein müsste, dieser Fall aber dem Ableitungsgesetze widerspricht, 
so ist hiermit die Ableitung gleichkantiger achtseitiger Pyramiden ausgeschlossen. 

Wird n = co, so erhält man durch das Ableitungsverfahren 
aus den Protopyramiden die Deuteropyramiden 1 ) (Fig. 56), 



Fig. 57. 


/ 

/ 

_ - 


> 


Fig- 56. welche zur Basis ein dem Qua¬ 

drate der Grundgestalt umschrie¬ 
benes Quadrat (Fig. 57) haben, 
sich also gegen die Protopyrami¬ 
den in einer um 45° gedrehten 
Stellung, der sogenannten Dia¬ 
gonalstellung befinden. 

Die Deuteropyramiden - Reihe 

ist: De.itcroprisoia. 

oP .... mPeo .... Poo 7. . . mPco .... ooPoo. 

Eine Protopyramide mP erhält in Combination mit der 
Deuteropyramide mPoo eine Abstumpfung ihrer Polkanten, mit dem Protoprisma 
coP eine Abstumpfung ihrer Basiskanten, mit dem Deuteroprisma oePoo eine 
Abstumpfung ihrer Mittelecken und mit dem basischen Piuakoid oP eine Abstum¬ 
pfung ihrer Polecken. 

Das Deuteroprisma stumpft die Kanten des Protoprisma ab. 

Gestalten derselben Reihe haben denselben Querschnitt und geben, mit 
einander combinirt, horizontale Combinationskanten. 

Die tetragonalen, holoedrischen Gestal¬ 
ten lassen sich nach dem nebenstehenden 
Schema (Fig. 58) übersichtlich zusammen¬ 
stellen. 

Zu den hemiedrischen Gestalten oder 
Hälften des tetragonalen Systems gehört 
das tetragonale Tetraeder, auch te- 


Fig. 59. 
oT 



Dasselbe entsteht aus einer Protopyramide mP (Fig. 59) 
durch Ausdehnung der abwechselnden Flächen. Aus mP erhält 


*i gr. deuteros, zweite. *) gr. splien, Keil. 
























man und -- (Fig. 60 und Gl). Die Sphenmde sind von 

iU £ 

4 gleiclischenkeligen Dreiecken begrenzt; die 4 "Ecken sind nn- 
gleichkantig, die 6 Xanten von zweierlei Art, 

Beispiele tetragonaler Combinationen: 


Fig. G3- 



p i 
(Zirkon) 


Fig. 63 



(Wulfe nit) 


Fig, es. 



P l $ 
p , oeP r xP® 
(Zirkon) 

Fig. €6. 



p o tu a e 
P . Poe . oeP * oePoc r 0? 

(Vesuv ian) 


Fig, 64 , 



P , OtP , 00 P lo 
(Zirkon) 

Fig* 67, 



(Veauvian) 
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Fig. 68. 



P P' b 

P p 

r - r Pcc oP 
(Kupferkies) 


P v u r l 8 
P . 2P . 3P . 3P3 . ocP . ocPoc 



(Zirkon) 


Kupferkies) 


Zur IJebung im Auflösen von Combinationen an Rrystallmodellen aus diesem 
und den übrigen einaxigen Systemen kann man die tesseralen Gestalten und 
Combinationen benützen. Sie lassen sich nach den Regeln jedes der einaxigen 
Systeme betrachten und auflösen. So ist z. B. im tetragonalen Systeme das Okta¬ 
eder = P; das Hexaeder = ooPoo . oP; das Granatoeder = Poo . ocP u. s. w. 

Häufiger vorkommende Mineralien, welche deutlich tetragonal krystallisiren, 
sind : Zinnstein, Rutil, Yesuvian, Zirkon, Wulfenit, Kupferkies etc. 


3. Rhombisches System. Das Axensystem besteht aus drei 


auf einander senkrecht stehenden ungleichen 


Fig. 71. 


Axen a, b, c (Fig. 71). Eine dieser drei Axen 


wird als Hauptaxe gewählt, mit a bezeichnet und 
vertikal gestellt. Die beiden andern Axen b u. c 


‘t 


1 (Nebenaxen) sind so zu richten, dass die län¬ 
gere b, Makroaxe 1 ) genannt, als Queraxe, 
die kürzere c, Brachyaxe 2 ) genannt, als 


c 


Längsaxe erscheint. 

Die Symmetrie der rhombischen Gestalten ist nach jeder der 
3 Axen eine andere. 


\ 


Grundgestalt ist eine rhombische Pyramide P (Fig. 72) 



Fig. 72. 


mit dem Axenverhältnis a : b : c. Diese Ge¬ 
stalt hat 8 gleiche ungleichseitige Dreiecke, 
G Ecken von welchen die gegenüberstehen¬ 
den gleich sind und 12 Kanten von welchen 
die 4 Basiskanten, die 4 kürzeren Polkanten 
im brachydiagonalen Hauptschnitte Hegend, 
und die 4 längeren Polkanten des makro- 


*) Anm. S. 2. *) gr. brachys, kurz. 


v. Höchst etter u. Bischiug, Mineralogie u. Geologie. 


2 























diagonalen Haupt .schnitt es einand e r gleich 
sind. 

Die rhombische Pyramide P ist bestimmt durch die 
Messung zweier Kantenwinkel ans welchen sich das Ver¬ 
hältnis a : b : c berechnen lässt. In der Kry stall reihe 
des Aragonits ist z, E. a : b : c = 1 : 1/39 : 0 86. 

Ableitung der rhombischen Grast alten. Multipli- 
cirt man die Hanptaxe von P mit einer ratio¬ 
nalen Zahl m^l, so erhält man die Hanpt- 

reihe der rhombischen Pyramiden oder die 
Protop yramiden: 

m<l m>l 

oP.mP. P .ml 1 .ooP. 

Alle Gestalten dieser Reihe haben dieselbe 
Basis (Fig. 73) wie die Grundgestalt. oP ist 
das basische Pinaköid und ooP ein vertikales 
Prisma. In (Fig, 74) sind oP und ooP mit einander combinirt 
dargestellt. 

Multiplicirt man bei der Grundpyramide P die Makro axe b 

mit einer rationalen Zahl n (Fig. 75) 
und legt durch die neuen Axenpunkte 
und die kürzeren Polkanten der Pyra¬ 
mide P Ebenen, so erhält man die 
Makropyramide Pn. 

Um die Beziehungen zur Makro- und 
Brachyaxe zu symbolisiren. wendet man die proso di sehen *) Zeichen für laug (—) und 
fÜT kurz (w) an. 

Wird dieses Verfahren auf alle Gestalten der Hauptreihe 
angewendet, so hat man folgende Reihe von Makropyramiden: 
m<H _ m>l 

oP . . t . mPn .... Pn .... mPn .... ooPn 
Da nun n verschiedene numerische Wert he annehmen kann, 
so erhält man auch verschiedene Reihen von Makropyramiden: 
oP .... mPn' .... Pn' .... mPn' .... ooPn' 
oP . , . . mPn^.... Pn".... mPn".... ooPn" 
u. s. w. 

Für n “ oq verwandelt sich Pn in 
ein horizontales Prisma Poo (Fig. 76) 
Makrodoma a ) oder Querdoma genannt. 
Die Reihe der Makrodomen ist: 
oP » . mPoo . . Poo . . mPoo . . ooPoo 
oc P oo heisst M a k r o p i n a k o i d o der 

1 ) lat. prosodiitj Betonung der Silber:. gr. domos f lat. äomus, Haus, 


Fig. 76 
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Qnerpinakoid tmd stellt ein paralleles Flächenpaar (Fig. 78) 
dar, welches die Lage des makrodiagonalen Hauptschirittes hat. 


Fi£- 77, 



78, 



Miütiplicirt man die Brachyaxe der Grimdgestalt mit einer 
rationalen Zahl n (Fig. 77) und verfährt weiter in derselben Weise, 
wie es mit der llakroaxe gezeigt wurde, so erhält man folgende 
Reihen von Brachypyramiden: 

oP , . f t mfn . , „ . f n . . * * mfn « . * , coPn 
oP . . . . infn', , , . Pnf . . ♦ . mfV, . . . coPiV 
u. s. w. 


Längspinakoid (Fig. 76). 


Fig 79, 

<?p 


Für n = oo erhält man die Br achy do men oder Längs - 
dornen: 

oP . , . * mPco . . . . fco (Fig. 78)mfoo .... oofco 
copco ist ein paralleles Flächenpaar in der Lage des brachy- 
diagonalen Hauptschmttes und heisst Br a chypinakoid oder 

Die rlfcömbischen Gestalten 
lassen sich nach beistehendem 
Schema (Fig. 79) übersichtlich 
zusammenstellen. 

Eine Pyramide der Hauptr ei.be mP 
erfahrt in Combination mit dem zuge¬ 
hörigen Makrodoma rnPoo eine Abstum¬ 
pfung ilirer kürzeren Polkanten, mit dem 
Ä> Bracliydoma m£oo eine Abstumpfung der 
längeren Polkanten, mit dem Prisma ooP 
ein© Abstumpfung der Basiskanten, mit oP eine Abstumpfung der Po lecken, mit dem 
Makropinakoid ooPoo eine Abstumpfung der Basiseeken an der Brachydiagonale ( und 
mit dem Bra chypinakoid ooPoo eine Abstumpfung der Eeken an der Makro diagonale. 
Bio vertikalen Prismen und die Brachy dornen erfahren in Combination mit einem 
Brachypinakoid eine Abstumpfung ihrer seitlichen. Kauten, die vertikalen Prismen 
und Makrodomen durch das Makropinakoid eine Abstumpfung ihrer vorderen und 
rückwärtigen Kante. Gestalten desselben Querschnittes, also derselben Reihe, geben 
m Combinationen horizontale Co mbi nationskant eil 



2 






















































Fig. SS, 


P 

P . 



1 V* l P * OP.xI J l 5 cf*.l'x 
(Schwefel) 


Zur Hebung im Auflösen rhombischer 
CoTubinationen kann man dieselben nach jeder 
der drei Axen a, b, c aufstellen mul bestimmen. 
Auch kann man die tesseralen und tetragonalen 
Gestalten als rhombische betrachten und als 
solche au flögen . 

In der Wahl der Hauptaxe bei rhom¬ 
bischen Ery stallen stimmen die Mineralogen 
nicht überein f indem eine und dieselbe Ery st all¬ 
reihe eines Minerals von einigen nach dieser, 
von anderen nach jener As <3 aufrecht ge¬ 
stellt ist 

Häufiger vorkonimemife rbomldschc Kry- 
n stalle sind: Aragonit, foarri Colertin, Topas 
u, s. w. 


71 


Z. 


4. Monoklinisches System- Diesem Systeme liegen 3 ungleiche 
Ffg. so, Axen a, b, c (Fig\ 89) zu Grunde, von welchen 
zwei Axen einen schiefen Winkel C 90° 
bilden, die dritte auf den beiden schiefen senk¬ 
recht steht. Eme der beiden schiefen Axen wird 
„ als Hauptaxe a senkrecht gestellt t die zweite 
schiefe Axe b. Kl in o a x e genannt, ist Längsaxe, 
die dritte Axe c, senkrecht auf a und b ? heisst 
Orthoaxe r ) und ist Queraxe. 

G r u n d g e s t a 11» ist die monoklinische Pyra¬ 
mide ± P (Fig. DO). Dieselbe ist von 8 ungleich- Fi s- 
seitigen Dreiecken begrenzt, von welchen je 4 ein¬ 
ander gleich sind. Die Gestalt ist daher keine 
einfache, sondern ans zwei Gestalten P und—P 
zusammengesetzt. P entsteht durch Erweiterung 
der über dem Neigungswinkel 0 liegenden Ebenen 
und stellt ein schiefes Prisma dar, welches wegen 
seines häufigen Vorkommens am Augit auch das 
schiefe Augitprisma heisst. Das —P ist eben- 
fa 11 s ein schiefes Prisma, s c h i e f e s G y p & p r i s m a, wegen seines 
gewöhnlichen Vorkommens am Gypse, genannt. 

Die nach hinten aufsteigende schiefe Pasls von ± P ist ein 
Rhombus ? ebenso der orthodiagonale Hauptschnitt durch a u. c; 
der klinodiagonale Hauptschnitt durch a und b ist ein Rhomboid, 
weshalb ± P eine längere und eine kürzere Polkante hat. 

Die Symmetrie der monoklinischen Gestalten ist: rechts wie 
links, aber hinten anders wie vorne. 

Die monoklin i sehe Pyramide ist dnrcli die Grossen winkel dreier Kant en bestimmt. 



■) gi\ OTthöSf gerade, aufrecht, senkrecht- 
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D ie Ableitung der m o noklini sclien G ^ t alten ist 
ähnlich jener der rhombischen Gestalten. AVas früher Makro- 
axe war, ist jetzt Orthoaxe, und die Brachyaxe wird jetzt Klinoaxe, 
SämmÜiche Pyramiden und Orthodomen zerlegen sich in Hälften, 
welche mit + und — bezeichnet werden. Die Symbole derjenigen 
Gestalten, welche durch Veränderung der Orthoaxe sich entwickeln 
lassen, werden horizontal, die Symbole der durch Ve Hinderung 
der Klinoaxe entstehenden Gestalten werden schief durchstachen« 

Man erhält somit folgende Reihen: 

Protopyramiden: 
m<H m^>l 

oP .... imP . . . . -pP .... ±mP .... ooP 

Örthopyramiden: 

oP . . . , ±mPn .... ±Pn .... ±mPn .... ooPn 

oP . . . . J-inPn .... ±Pn'. . . . ±mPn / . . , . 00 P 1 P 

u. s. \v« 

Orthodomen: 

oP . . . . H-rnPcc .'4 . . ±P:x> .... -pinPoo .... 00 P 00 

Die Orthodomen zerlegen moh in Folge ihres rhomboidischen 
Querschnitts in zwei Pläciienpaare, das positive liegt über dem 
Winkel C. 

Klinopyra miden: 

oP . . . . ±mPn .... ±Pn .... ±mPn .... ooPn 

oP .... ±mPn .... ±Pn' .... ±niPn' .... coPn' 

u. s. w« 

Kl ino dornen: 

oP . . . . mPoo .... Poo .... mPco .... ooPco 

Sämmtliehe monokliniselie Gestalten lassen sich schematisch 
(Fig, 91) zusammenstellen. 


Mg. 91. 

oP 













*d *-3 
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Beispiele ni 0 noklinischer Combinationen; 


Fig. S>S. 


Fig. 93. 


Fig. 94* 



l f p 
— P. ooP. oof» 
(Gypa: C - so 0 57 r ) 


Fig. 95* 



& J/ l y 

P . OOp , ooPoo , ooPsc 
(Augit; C 74 ° 11 '} 

. Fig. 98* 




Fig. 96. 


Fig* 97. 



P x T 
oP. Poo . ot>P 
(Adular; C — 63 Ü 57 J ) 



P y T M 
öP * 2-Poc . öc P . ooPöo 
(Orthoklas) 


Fig. 99. 


Fig. 100. 




V X n T Mo 
. 2 ¥oo . Poo . 9p do . ooP, ocPoc , P 

(Orthoklas) 


P v n T M 
oP » 'JpjC . 9Poc . ooP . ?oPOO 
(Orthoklas) 


Me T o z 
oP . — f« . OoFoo . p M . oc,p 
(Epidot) 
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Zur Hebung im Auflösen von Combinat-ionen dieses Systems bei Modellen ist 
es gut, die Combination in ihren beiden möglichen Aufstellungen zu entwickeln. 

In diesem Systeme krystallislren: Orthoklas, Hornblende, Augit, Epidot, 
Gyps, Kupferlasnr u. a. 


Fig. 101 , 


5. Triklinisches System, Den Gestalten dieses Systems lie¬ 
gen 3 ungleiche Axen a, b. c (Fig. 101) zu Grunde, 
welche sich unter schiefen 'Winkeln A, B, C schnei¬ 
den, Eine dieser Axen wird als Hauptaxe ver¬ 
tikal gestellt , von den beiden Nebenaxcn nimmt 
man die Makroaxe als Quer axe, die Brachyaxe 
als Längs axe an, 

Grundgestalt ist die triklinische Pyra¬ 
mide /F/ (Fig, 102). Dieselbe ist von 8 ungleich¬ 
seitigen Dreiecken begrenzt, von welchen je zwei 
einander gleich sind. Diese Gestalt ist daher aus 
vier Viertelgestalten P', fP, I\ u. ,P zusammen- 
Eig. io 2 . gesetzt, welche parallele Flächenpaare darstellen. 

Die Symmetrie der tri klinischen Gestalten ist: 
rechts anders wie links, vorne anders wie hinten. 

Zur Bestimmung der trikl mischen Pyramide ist die Mes¬ 
sung von 5 Kanteiiwinkcln nothwendig. 

Die Ableitung wird nach demselben Prinzipe, 
wie es im rhombischen Systeme gezeigt wurde, 
durchgeführt. 

Die Protopyramiden m/P/n, die Makropyra- 
miden m/P/n, <tie Brachypyramiden m/P/n zer¬ 
legen sich in Viertel; das Protoplasma oo'P', die Makroprismen 
oc/P'n, die Brachyprismen cc'k'n, die Makrodomen mP/oo, und 
die Brachydomen in'ß'co zerlegen sich in Hälften. Die ein¬ 
fachen Gestalten dieses Systems sind demnach lauter parallele 
Flächenpaare, 

SämmtKehe tri klinische Formen sind in beistehendem Schema 
(Fig. 103) übersichtlich zusammengestellt. 

Fig, 103. 

oP 


7L 

























25 


Beispiele trikliniselier Combinationen: 


Fi g. 104. 


Fig. 105. 


Fig. 10*'». 




m 




Fig. 104. oo'P . oot*' . Op . OC'pDC . P, . P,oo 

rAlbit) 

u P r t l v 8 
Fig. 10'j. ooP'.oc'P .'P .P' . ocpoo . ooPoo . "P -x. 

(AxinitJ 

TMP n r s 
Fig. 106. o©P , .c*'P.P\<xPoo.oopoc.2p / 2 
(Kupfervitriol) 

Triklinisck krvstallisiren ausserdem Labradorit, Periklin, Cyanit u. s. w. 

Fig. 107. 

6. Hexagonales System. Den hexagonalen Ge¬ 
stalten kann man ein viergliederiges Axensystem zu 
Grunde legen (Fig. 107). Drei gleiche Axen b, b, b, 
welche sich unter 60° schneiden, sind die Nebenaxen 
und liegen horizontal. Eine davon ist in der Normal¬ 
stellung die Queraxe. Die vierte Axe a. welche 
grösser oder kleiner als b sein kann, steht senk¬ 
recht auf den Nebenaxen und ist die vertikale 
Hauptaxe. 

Die Symmetrie der vollflächigen hexagonalen 
Gestalten ist nach den drei Nebenaxen dieselbe. 
Grundgestalt ist die hexagonale Pyramide P (Fig. 108). 

Dieselbe ist von 12 gleichen gleichschenkeligen 
Dreiecken begrenzt. Die Basis (Fig. 109) ist ein 
regelmässiges Sechseck, dessen 
Diagonalen die Nebenaxen b, b, 
b sind. 

Die Grundgestalt ist durch die An¬ 
gabe eines Kantenwinkels oder durch das 
daraus zu berechnende Verhältnis von 
a : b bestimmt. 

Die Ableitung der hexago¬ 
nalen vollflächigen Gestalten geschieht in ähn¬ 
licher Weise wie jene der tetragonalen Gestalten. 
Durch Multiplication der Hauptaxe a mit der 


Fig. 108. 



Fier. 109. 
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rationalen Zahl ni^l erhält 
m < 1 

oP.mP. 


man 

. P 


die Protopyr a mi denreih e: 

m>l 

,.mP.ooP 



no P ist das P r o t o p r ism a t welches 
in Gombination mit dem basischen 
Pinakoid oP (in Fig, 110) darge¬ 
stellt ist, 

Mhltiplicirt man bei der Pyra¬ 
mide P die Nebenaxen b. b. b mit 
der rationalen Zahl n, welche grösser 
als 1 und kleiner als 2 angenommen 
wird (Fig. 111), und legt durch die 
erhaltenen neuen Axenpunkte und 
durch die Polkanten von P Ebenen, 
so erhält man eine d i h e x a, g o n a 1 e 
Pyramide Pn, Die Basis derselben ist ein gleichseitiges Zwölfeck 
mit abwechselnd gleichen Winkeln, Wird dieses Verfahren an 
allen Protopyramiden angewendet, so erhält man folgende Reihe; 


oP.mPn.Pn * , , i . . mPn.ooPn, 

Filr n': 

oP.mPn' Pn'.mPn' ooPn 

XL S, W, 

Fiir n =2 (Fig. 112) geht das Dihexagon in ein reguläre 
Fig, na Hexagon über und man bekommt die kexago- 

0 p nalen Pyramiden zweiter Art oder die 

/K D euteropyramiden, welche gegen die r 

/ \\ Protopyramiden eine um 30° verwendete 

,np/ \ \viP2 Stellung haben. 

/ n-Pn \ oP . . . mP2 . . , P2 . . . lllP2 . . . ooP2 

\ ' \ Das Schema der vo Hfl adligen hexagö- 

mP go Pu og P2 nalen Gestalten ist in Fig, 113 dargestellt. 


Fig. 



















































R h o m boedrische oder sikal enoe dris che J ) He mied r i e 
im hexagonalen Systeme, Erweitert man an der hexagonalen Proto- 
pyramide mP (Fig, 114) die 

Fig, 115, Fig, 114. Fig, HG, 



Das Rhomboeder ist von 6 gleichen Rhomben begrenzt. Es 
hat 6 gleiche Polkanten und 6 gleiche im Zickzack gehende 
Mittelkanten, Der Mit t eigner schnitt ist ein reguläres Hexagon, die 
Neben axen gehen durch die Mittelpunkte der Seitenkanten, Die 
Querschnitte, welche durch die horizontalen Diagonalen der 
Rhomben gehen, sind gleichseitige Dreiecke und theilen die 

t mP 

Hanptaxe in drei gleiche Theile. Das Rhomboeder —— ist zum 

mP , * ^ 

Gegenrhomboeder — in einer um 60° oder 180° verwendeten 

Li 


Stellung. Das Rhomboeder ist durch die Messung eines Pol¬ 
kantenwinkels bestimmt. 

Lässt man an der dihexagonalen Pyramide mPn (Fig. 117) 

FJ£ US. Fig. 117, Fig. 119, 



l ) gr. »Ic&tenoSj hinkend, schief, davon Skalen, imgleECfiseitiges Dreieck, 
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die den Flächen der hexagonalen Protopyramide entsprechenden 


Flächenpaare sich ausdehnen, so erhält man zwei Skalenoeder 



118 lind 119). 

Das Skalenoeder ist von 12 ungleichseitigen Dreiecken be¬ 
grenzt, Die Polkanten sind nur abwechselnd, die Mittelkanten 
alle einander gleich. Die Nebenaxen gehen durch die Mittel¬ 
punkte der Seitenkanten* Der Hittelrjuerschnitt des Skalenoeders 
ist ein Dihexagon, welches gleich ist der Basis der dem Skaleno¬ 
eder zugehörigen di hexagonalen Pyramide. Das Skalenoeder 



um G0° oder 180° verwendet. 

Rhomboeder und Skalenoeder spielen in der Natur eine so 
hervorragende Rolle, da sie hei der Mehrzahl der im hexagonalen 
Systeme krystallisirenden Mineralspeeies Vorkommen , dass es be¬ 
rechtigt erscheint, diese Hemiedrie als die rliomboSdrische 
Entwickelung des hexagonalen Systems selbstständig zu be¬ 


zeichnet dieselben als die Grrimdrhomboeder mit R und — R. und 
leitet von diesen alle andern Rhomboeder, sowie die Skalenoeder ab. 

Aus 11 und —R lassen sieb durch Verlängerung oder Ver¬ 
kürzung der Hanptaxe nach rationalen Werthen folgende beide 
Reihen von Rhomboedern ableiten: 


m<l 

oR .... mR . . . , R * * 


m > 1 

mR * * * * ooR 


oR . . * .—mR.. * *— R, . * .—mR, . , , coR 
ooR ist identisch mit ooP, ebenso das — ooR mit ooR, 

Fis+120 - Multiplieirt man die Hanptaxe des Rhom¬ 

boeders R (Fig. 120) mit der rationalen Zahl 
n> I und legt durch die erhaltenen Axenpimkte 
und durch die Mittelkanten des Rhomboeders 
Ebenen, so erhält man ein Skalenoeder, wel¬ 
ches mit Rn bezeichnet wird. 

It ist das dem Skalenoeder Kn eingeschriebene Ehombo- 
eder, <1. i. dasjenige Rhomboeder, welches durch die Mittel- 
kanten des Skalenoeders bestimmt ist* n heisst die Ablei- 



tnngszalil des Skalenoeders, 


Wendet man dieses Verfahren auf alle 
Rhomboeder der oben angeführten Reihen an, 
so erhält man: 


oR.mRn ..... Rn.mRn ..... ooRn 

oE , ,. — mRn , , * — Rn . .. — mRn ..... ooRn 


ooRn ist ein dihexagonales Prisma ; —ooRn ist identisch mit ccRn. 
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Skalenoeder und Rhomboeder sind in gleicher Stellung, wenn die stumpfere 


i Polkante des ersteren über die Fläche des letzteren zu liegen kommt (Fig. 120). 

Dasjenige Rhomboeder (Fig. 123), welches die Polkanten eines gegebenen 
Rhomboeders abstumpft, heisst das erst stumpfere und hat bei gleichem 
Mittelquerschnitt die halbe Hauptaxe und die Gegenstellung. 

Alle Skalenoeder einer Reihe, welche dasselbe n haben, besitzen gleichen 
Querschnitt und verbinden sich mit horizontalen Combinationskanten (Fig. 129). 

Skalenoeder die aus demselben Rhomboeder, aber mit verschiedenen Ab¬ 
leitungszahlen n und n' abgeleitet sind, haben verschiedenen Querschnitt. Ihre 
Combinationskanten sind parallel den Kanten des eingeschlossenen Rhomboeders 
(Fig. 128). 


Einige hexagonale (holoedrische) und rhomboedrische Com- 
binationen: 


Fig. 121, 


Fig. 122. 


Fig. 123. 




Jf M M 



31 8 VI 

ooP . 2P2 . OP 
(Beryll) 


31 X 8 P 
ocP.P.2P2.oP 
(Apatit) 


P f 
R. -2ß 
(Calcit) 


Fig. 124 . 


Fig. 125. 


Fig. 126 - 



E.-2R 

“(Calcit) 



(Calcit) 


—2R . oeP2 
(Calcit) 


f 


u 
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Fig. 1:27, 



P r 
R . R3 
(Calcit) 


Fig. 130 . 



Fig. iss. 



P r y 
R.R3.Ü5 
(Calcit) 
Fig. 131, 



P % r 


Fig, 120, 



r t c 
BS. -I R:3 . «R 
(Calcit) 
Fig. 132. 



B. —R.ööF 


«=P2 — P2 ,R.oR 
3 

(Korund) 

Die tesseralen Gestalten 
0 = oR . R; ooO = R . ooP2 u. s. TV. 


R. “R.ocB 
(Quarz) (Quarz) 

lassen sich auch hexagonal auffassen. So ist z. B. 


Hexagonal krystallisiroE : Beryll, Apatit, Korund, Calcit, Quarz. Eisenglanz n. s. w. 


Z w i 1 1 i n g s k ry st al I e entstehen durch ge s etzm ä ss ige Verwachsung 
zweier Individuen. Die KrystalUndividuen in derselben KrystaLU 
form, aber in nicht paralleler Stellung sind entweder an einander 
(Contactzwillinge) oder in einander verwachsen (Durchwachsungs¬ 
zwillinge). Bei der ersten Art von Zwillingen erscheinen die Indivi¬ 
duen derselben gewöhnlich an beiden Seiten der Zusamxnensetztmgs- 
fläche bis zur Hälfte verkürzt, so dass sich dergleichen Zwillinge 
construiren lassen, wenn man einen Krystall nach einer bestimmten 
Eb ene, Zwilling s e b e n e gen annt, in zw e i H ä l ft e n z e rs eh neidet 
und die eine Hälfte gegen die andere um 180° verdreht. Unter 
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den Kanten, welche an Zwillingen von den Flächen beider Indi¬ 
viduen gebildet werden, kommen häufig e in s p r i n g e n d e 
Kanten vor* 

In Figur 133 ist der Contaetzwilling dargestellt, wie er am 
Magneteisenstein und am .Spinell vorkommt. Die Individuen des 
f%. i33. JS4« Zwillings haben die Gestalt 

eines Oktaeders, die Zu¬ 
sammensetzung slia che oder 
Zwiilingsfläche ist eine 
der Oktaeder fläche parallele 
Fläche, 

Diesen Zwilling kann man 
sich dadurch entstanden den¬ 
ken, dass man das Oktaeder 
in Fig, 134 durch eiuen 
der Oktaederfläche parallelen Schnitt in zwei gleiche Theile 
theilt und die untere Hälfte in der Schnittebene um 180° dreht. 
Die Kanten k, k, k haben einspringende Winkel, 

Durch gesetzmässige Verwachsung mehrerer Krystalle kön¬ 
nen Drillinge, Vierlinge, Fünflinge etc. entstehen. 

Deutliche Zwillingsbildungen kommen vor am: Magneteisen¬ 
stein, Zinnstein, Rutil, Weissbleierz. Harmotom, Amphibol, Augit, 
Orthoklas, Aragonit, Calcit, Gryps u, a. 

Unvollkommenheiten der Krystallbildung, Die Krystalle er¬ 
scheinen in der Natur als eingewachsene, aufgewachsene und lose 
Krystalle, Nur die eingewachsenen oder, wenn dieselben aus ihrer 
Umhüllung getrennt wurden, die entsprechenden losen Krystalle 
können ringsum äusgebildete Kry st allformen zeigen. Die aufge¬ 
wachsenen konnten nur zu einer theilweisen Fonnentwickelung 
gelangen. Kleine Krystalle, welche die bei weitem }läufigeren sind, 
erscheinen in der Regel vollkommener ausgebildet als grosse 
Krystalle, 

Zu den Unvollkommenheiten, wie sie an KrystalMachen 
verkommen, gehören: Streifung, Drasigkeit, Rauhigkeit und 
Krümmung der Flächen, 

Die parallele Streifung ist eine häufiger vorkommende Erscheinung, welche 
durch Wiederholung gewisser Com bi nationskanten (CombinationsstAdfnng) oder durch 
wiederholte ZwüHngsMldung (polysynthetische Zwillinge) *) bei sehr verkürzten Indi¬ 
viduen (Zwillingsstreifung) entstanden sein kann, 

Comhinationsstreifung kommt vor z. B, am Qu ans (s. Fig. 132), Beryll, Tur¬ 
malin, Topas, Pyrit, Magneteisenstein, Eisenglanz n. a, ; Zwillingsstreifung am La¬ 
brador- Feldspat h, am Calcit n. a. 

Gekrümmte Krystal 1 flächen kommen vor: am Spatheise ostein, Bitterspath, 
Gyps und Diamant, 

f Eine häufig vorkommendes Abweichung der natürlichen Kry- 
stall formen von den in der Krystallographie angenommenen 

l > gr. wnt'iesi#, Zusammen Setzung. 
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vollkommen regulären Formentypen r ) bestellt darin, dass die 
Krystallfläcken parallele Verschiebungen erlitten haben, also 
ungleiche Distanz vom Mittelpunkte des Kry Stalls besitzen. 
Derartige Abweiehmigen von der idealen Gestalt heissen Ver- 
z i e li u n g e n der Ivrystalle. 

Die Unveränderliehkeit der Kantenwinkel sowie die gleiche 
physikalische Beschaffenheit der zusanunengehörigen Flächen sind 
Eigenschaften der Krystalle, die bei den Verziehungen derselben 
nicht alterirt werden. 

Verziehungen erscheinen an. Krystallen häufig als eine Verlangerang oder 
Verkürzung der Kryst all farm nach einer Axe, Kante oder sonst einer krystallu- 
fcraphisch bestimmten Richtung* Verziehungen kommen oft am Quarz, besonders an 
dem Marin aro scher Berglay stall vor. Durch Verziehung entstehen oft neue 
Kauten, 

Eine weitere Unregelmässigkeit der Krystalle entsteht durch 
das völlige Ausbleiben gewisser zu einer bestimmten Form gehö¬ 
riger Flächen, durch unvollständige Kaumerfüllong, durch ver¬ 
schiedenartige Einschlüsse, durch nur theilweise Fürmausbildnng 
(aufgewachsene Krystalle) und sehr einseitige Ausdehnung (dünn- 
tafelförmige, haarförmige Krystalle). 

b) Morphologie der Aggregate, 

Mineral-Aggregate sind, wie schon Seite 2 erwähnt 
wurde, aus vielen Individuen zusammengesetzte Mineralien, Die 
Art der Zusammensetzung bedingt eine besondere Structur 
oder Textur 2 ), welche einfachen Krystallen und Individuen fehlt, 

Nach der Form der Individuen gibt es bei Aggregaten eine 
körnige, blättrige, schuppige, stängelige und fase¬ 
rige Structur (kristallinische Aggregate)* 

Bei den krystaUfeirten Aggregaten, bei welchen die Indivi¬ 
duen deutlich erkennbar und wenigstens theilweise auskrystallb 
sirt sind, unterscheidet man K r y s t all g r u p p e n und K r y s f a II- 
d r u s e n* 

Unter Kry stallgruppe versteht man die Vereinigung von 
Krystallen, welche sich gegenseitig dergestalt unterstützen, dass 
heim aufgewachsenen Aggregat nur wenige Stutzpunkte, beim ein- 
gewachsenen (Gypsrose, und sogenannter 'krystalBsirter Sandstein) 
die Krystalle um einen Mittelpunkt herum ausgeb i bl er sind. 

Krystalhlruse ist ein Aggregat von Krystallen, deren Stütz¬ 
punkte auf der ganzen Unterlage vertheilt sind. Die Form der 
Druse richtet sich nach der Form der Unterlage, welche aus 
einer mit den Krystallen gleichen oder aus einer fremden Sub¬ 
stanz bestellen kann* 


b er* typw* Schlag, Gepräge, b lut* slmere, bauen, texere ,, weben. 









Als besondere Formen krystallinischer Aggregate, mit meist 
weniger deutlichen Individuen sind zu erwähnen: Kugeln, Knollen 
(Concretionen), traubenförmige, nierenförmige Gestalten, Krusten, 
Schalen, Stalaktiten (Tropfsteine), bäum-, draht-, blech- und haar- 
förmige Bildungen u. a. 

o) Pseudomorphosen. 1 ) 

Pseudomorphosen, Pseudokrystalle oder After- 
krystalle nennt man krystaüimsche oder amorphe Mineral- 
körper, welche, ohne selbst Krvstalle zu sein, in der Krystallfurm 
eines andern Minerals auftreten. Es gibt verscliiedene Arten, von 
Pseudomorphosen. Werden die Krvstalle eines Minerals von einem 
andern Mineral mit einer dünnen Kruste überzogen, so bildet die 
Kruste eine Umhüllungs-Pseudomorphose. Die Innenseite der 
Kruste gibt einen vollkommenen Abdruck der Krystallform, welche 
überdies meist deutlich auch an der Krustenoberfläche hervortritt. 

Durch Zerstörung der ursprünglichen Substanz und Wieder¬ 
ausfüllung innerhalb einer vorher gebildeten Umhüllung bei 
Krystallen können Ausfüllungs- und Verdrängungs- 
Pseudomorphosen entstehen. 

Umwandlungs-Pseudomorphosen kommen zu Stande durch 
substantielle Umwandlung eines Krystalls mit Beibehaltung seiner 
äussern Form, z. B. Pyrit in Brauneisenstein. 

Umwandlungs-Pseudomorphosen ohne Verlust und Aufnahme 
von Stoffen, wie es bei dimorphen Substanzen (z. B. beim Schwefel) 
der Fall ist, heissen Paramorphosen. 2 ) 

d) Secundäre Mineralformen. 

Unter secundären Mineralformen versteht man solche, wel¬ 
chen der Charakter der Ursprünglichkeit fehlt. Sie sind 
durch mechanische oder chemische Einflüsse veranlasst. 

Hierher gehören : die Spaltungsgestalten (s. S. 55), Mineral¬ 
fragmente 3 ), Sand, Staub, durch Bewegung in Gewässern abge¬ 
rundete Geschiebe und Gerolle; dann Erosionsformen 4 ), entstanden 
durch die mechanische und chemische Einwirkung des Wassers u. dgl. 

B) Mineral-Physik. 

Physikalische Eigenschaften der Mineralien. 

Darunter versteht man diejenigen Eigenschaften der Mineral¬ 
substanz, bei deren Untersuchung das Wesen dieser Substanz nicht 
geändert wird. Zu den physikalischen Eigenschaften gehören : 
die Härte und die Tenacität 6 ), die Spaltbarkeit, die Dichte, das 
spezifische Gewicht; ferner optische Eigenschaften wie die Doppel- 

gr. Pseudo, ich lüge, täusche. -) pard, um, Umänderung. 3 ) lat. frdnyere, brechen, 
Bruclithcile. 4 ) lat. (rädere , ausuageo. 5 ) lat. tenax, zäh. 

v. Hochstetter u. Bisching, Mineralogie u. Geologie. 


3 





hrechung und die Polarisation, derPleochr dsmus 1 ), besonde;’e Licht- 
und Farbenerscheinungen (Opalisiren. Irisiren u. a.). die Körper¬ 
farbe, der Glanz, der Strich und schliesslich die magnetischen, 
elektrischen und thermischen 2 ) Eigenschaften der Mineralien» 
Anhangsweise kommen auch die physikalisch - physiologischen 
Merkmale des Geschmackes, Geruches sowie des Anfühlens man¬ 
cher Mineralien in Betracht. 

Härte. Unter Härte eines Minerals versteht man den Wider¬ 
stand, welchen das zu prüfende Mineral einer ritzenden Spitze 
entgegensetzt. Zur Bestimmung der relativen Härteverhältnisse 
hat Mohs 8 ) im Jahre 1820 zehn Mineralien als Glieder einer 
Härtescala aufgestellt, die allgemein angenommen ist. 

1. Talk, 

2. Steinsalz, 

3. Calcit (Kalkspatk, Marmor), 

4. Fluss (Flussspath), 

5. Apatit (Spargelstein), 

6. Orthoklas (Feldspath, Adular), 

7. Quarz (Bergkrystall, Amethyst etc.). 

8. Topas, 

9. Korund (Demantspath, Rubin, Sapphir), 

10. Diamant. 

Jedes höhere Glied ist härter als die vorhergehenden, so, dass 
man mit Splittern desselben die vorausgehenden Glieder zu ritzen 
vermag. Von zwei Mineralstücken, von ungefähr gleichem Volumen 
und ähnlicher Form, welche mit möglichst gleichem Drucke auf 
einer feinen Feile gestrichen werden, ist dasjenige das härtere, 
welches einen höheren Ton oder Klang, einen grösseren Wider¬ 
stand und ein spärlicheres Strichpulver gibt. 

Krystallflächen sind härter als Theilungs- oder Schliffflächen. 
Scharfkantige Mineralien, welche die Härte über ß haben, geben, 
am Stahl geschlagen, Funken. 

Unter Tenacität versteht man die Art des Zusammenhalts 
der kleinsten Theilchen der Masse, welche sich beim Ritzen, Zer¬ 
schneiden, Zerbrechen, Zerschlagen, Biegen u. dgl. zu erkennen 
gibt. Darnach unterscheidet man geschmeidige, milde, 
spröde, biegsame und elastische Mineralien. 

Bei Aggregaten gebraucht man die Ausdrücke compact, 
locker, erdig, zerreib lieh u. a. 

Spaltbarkeit ist die Eigens c haft der Kry stall e. sich nach 
einer oder mehreren bestimmten Richtungen in ebene Flächen 
t, heilen oder spalten zu lassen. Senkrecht auf diesen Richtungen 

') gr. plaos, mehr; chrörm , Farbe. *) er. th&rmos, warm. n ) Friedr. Molis (177:; bi» 
in»;», Professur der Mineralogie in Graz. an der Bergakademie in Freiberg und an der I7ni- 
versitiit in Wien. 















ist der Zusammenhang der Theilchen, oder die Cohäsion 1 ) am 
geringsten. Die Spaltungsflächen (auch Blätterdurchgänge genannt) 
einer und derselben Richtung sind alle von gleicher Be¬ 
schaffenheit und es kann eine solche Fläche an jedem beliebigen 
Theile der spaltbaren Krystallsubstanz erhalten werden. 

Spaltungsflächen nach zwei oder mehreren Richtungen 
können von gleicher oder von verschiedener Beschaffenheit 
sein. Die Gestalten, weiche mit Hilfe der Spaltbarkeit dar¬ 
gestellt werden können, heissen Spaltungsgestalten oder 
Theilnngsgestalten; sie gehören immer der Krystallreihe des spalt¬ 
baren Minerals an und stellen, je nachdem die verschieden liegen¬ 
den Spaltnngsflächen von gleicher oder verschiedener Vollkommen¬ 
heit und Beschaffenheit sind, eine einfache oder eine Combina- 
tionsgestalt dar. Die Spaltungsgestalten unterscheiden sich von den 
Xrystallgestalten nur dadurch, dass ihnen die Ursprünglichkeit 
ihrer Form fehlt. Man erhält die Spaltungsgestalten durch Zer¬ 
schlagen, Zerreissen oder Zerbrechen der Krystalle. 

Die Spaltbarkeit ist eine wesentliche physikalische Eigen¬ 
schaft. der krystallisirten Substanz und kommt allen Individuen 
derselben Mineralspecies in gleicher Weise zu, wie vollkommen 
oder wie unvollkommen auch die äussere Form dieser Individuen 
ausgebildet sein mag. 

Sehr vollkommene Spaltbarkeit besitzen: 

1. Im tesseralen Systeme: Steinsalz nach 00 O 00 ; Bl eiplan z nacli coOoo; 
Flnss nach 0; Zinkblende nach ooO. 

2. Im tetragonalen Systeme: Kntil nach ocP. 

ö. Im rhombischen Systeme: Baryt nach ocfoo, etwas weniger deutlich nach 
Poe ; Topas nach np; Ant.imoni t nach oofoo : Muriazit nach ocPoo 
und oct^oo, weniger deutlich nach oP; Kaliglimmer nach oP. 

4. Im monoklinischen Systeme: G-yps nach ooPco; Orthoklas nach oP 
und ocPoe. 

5. Im triklinischen Systeme: Alhit, Oligoklas und Labradorit, nach oP 
und ocPoc. 

6. Im hexagonalen Systeme: Kalkspat li, Dolomit und Spatheisenste in 
nach R; Magnesiaglimmer und Beryll nach oP. 

Dichte eines Minerals nennt man die Zahl, welche angibt, 
wie viel mal das Gewicht dieses Minerals grösser ist als das 
Gewicht eines gleich grossen Wasserkörpers. 

Da nach dmn archimedischen Satze (Archimedes 250 v. Chr.) jeder Körper 
in eine Flüssigkeit untergetaucht so viel von seinem Gewichte verliert, als der ver¬ 
drängte Flüssigkeitskörper wiegt, so bestimmt man die Dichte eines Minerals einfach 
dadurch, dass man das absolute Gewicht desselben durch den Gewichtsverlust dividirt, 
welchen dieses Mineral unter Wasser erleidet. Für genaue Messungen wird destilliptes 
Wasser bei der Temperatur der grössten Wasserdichte, d. i. bei 4° C. angewendet 

Instrumente zur Bestimmung der Dichte, sind: die hydro¬ 
statische Wage. die Gewichtsaräometer 2 ) (Nicholson’sehes und 
Mohs’sches Aräometer) und die Jollv’sche Federwage (1865). 

> iir,. "harren , Zusammenhalten. *) gr. araiös , dünn; weil die Aräometer zuerst 
nur für Flüssigkeiten nngewendet wurden. 
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Die dichtesten Mineralien sind die schweren Metalle. Es haben im reinen 
Zustande* Platin die Dicht.e 21'l f Gold 19*3, Quecksilber 13'6 S Blei 1P4, Silber 105, 
Wismntli 9'8, Kupier 88, Eisen 7 8. Antimon 6*7, Arsen 5'7. 

Das specifisehe Gewicht eines Minerale ist das Gewicht 
einer Volumernheit desselben. 

Legt man bei den verschiedenen Mineralien als Volum- 
einheit den Kubikcentimeter zu Grunde, so sind die Zahlen für 
die specifischen Gewichte dieselben wie die der Di eilten. 

Ein Kubikccjitimeter chemisch reine« Wasser wiegt bei 4" C. 1 Gramm, 

Doppelbrechung und .Polarisation des Lichtes. Durchsichtige 
tesserale Krystalle oder amorphe Mineralien brechen wie das gewöhn¬ 
liche Glas einen schief einfallenden Lichtstrahl einfach. Diese ein¬ 
fache Brechung findet im einfach brechenden Körper in jeder Rich¬ 
tung statt. Einaxige Krystalle haben jedoch unreine oder zwei 
Richtungen, nach welchen sie das Lieht einfach brechen, in jeder 
andern Richtung theiit sich der durchgehende Lichtstrahl in zwei 
Lichtstrahlen. Man nennt dies die dopp eite Stralüenbreehung, 
welche allen e in ax i g e n Krystallen und Kry st allst ücke 11 ei ge n- 
thiimlic h ist. 

Die doppelte S tnili 1 enbrediung wurde zuerst am Egjj^mlischen Doppels jugithe 
yon dem Dirnen E. Bartholin entdeckt und in dessen Werke „Experimenta Crv- 
stalli Islandici 1670“ beschrieben. 

Die Richtungen, in welchen die doppeltbrechenden Krystalle 
nur einfache Brechung zeigen, heissen optische Axen. r ) Die 
Krystalle des tetragonalen und hexagonalen Systems sind optisch 
einaxigj ihre optische Axe fällt mit der Richtung der krystallo- 
graphischen Hauptaxe zusammen. Die rhombischen, mono- und 
triklinischen Krystalle sind optisch, z w e i a x i g. 

Bei den rhombischen Kry stallen liegen die optischen Axen in einer der 
Kry st alkAxen ebenen; die beiden Winkel, welche diese Axen mit einander bilden, 
werden durch die in der optischen Axen ebene liegenden Kry stallaxen halbirt. 

Bei den mounklimscheu Krystallon liegt die optische Axen ebene entweder im 
klinodiagonalen Hauptsehnitte oder in einer darauf senkrecht stehenden Ebene, 
z. B. in cP. oder in der Ebene eines Hemidomas, 

Bei den triklinischen Krystallen lässt sieh keine allgemeine Regel für die 
Lage der optischen Axenebene angeben. 

Die Doppelbrechung lässt sich deutlich an einem Spaltungs- 
rhomboeder des isländischen Doppelspaths demonstriren. Legt 
man dasselbe mit einer Spaltuugsfläche auf ein Blatt Papier, auf 
welches ein Punkt gemacht ist* so sieht man denselben doppelt. 
Sind an einem solchen Rhomboeder die basischen PinakoidfLächen 
(öR) angesclilitfen, und legt man das Rhomboeder mit einer der¬ 
selben über den Punkt, so erscheint dieser in der Richtung der 
Hauptaxe des Rhomboeders ? welche zugleich die Richtung der 
optischen Axe ist, betrachtet, einfach* 


'J Ule optischen Axen sind nicht einzelne Linien, sondern Richtungen und können 
daher an jedem T heile der Kry stalle ubs tanz untersucht werden. 
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Die Doppelbrechung lässt sich auch an andern durchsichtigen 
Mineralien mit freiem Auge beobachten, wenn zwei Flächen 
vorhanden sind, welche zu den optischen Axen uiid unter einan¬ 
der die gehörige Neigung haben. 

Solche Flächen bieten sich entweder als Krystallflächen. wie z. B. die Pris- 
menflächen des Bcrgkrystalls, oder als Facetten geschliffener Steine dar. 

Durch zwei solcher zu einander schiefer Ebenen kann eine Flammenspitze 
doppelt erscheinen. Auf diese Art untersuchte Haidinger im Jahre 1857 den 
angeblichen grossen geschliffenen Diamant des Dupoisat, fand denselben doppelt¬ 
brechend und bestimmte ihn als Topas. 

Die gewöhnliche, in allen Fällen leicht auszuführende Me¬ 
thode, um sich von der Doppelbrechung zu Überzeugen, ist die Un¬ 
tersuchung des betreffenden Minerals im polarisirten Lichte. 

Alle durchsichtigen doppeltbrechenden Mineralien haben die 
Eigenschaft, das durch dieselben hindurchgehende Licht in eigen- 
thümlicher Weise zu verändern, d. i. zu polarisiren. Die Polari¬ 
sation wird erkannt mit Hilfe eigener Instrumente, nämlich der 
Polarisations-Instrumente oder Polariskope. 1 ) 

Louis Malus entdeckte im Jahre 1808 die Polarisation des Lichtes und 
wendete diese zur Untersuchung von doppeltbrechenden Körpern an. 

Das in der Mineralogie gewöhnlich gebrauchte Polariskop 
ist die Turm alinzange. 

Dieselbe wurde von Seebeck (1813) und von Biot (1814) zuerst an¬ 
gewendet. 

Die Turmalinzange besteht aus zwei gegen einander dreh¬ 
baren durchsichtigen, parallel zur Hauptaxe geschnittenen Turma¬ 
linplättchen , welche, in Ringe gefasst, durch eine zangenförmige 
Feder leicht auf einander gedrückt werden. Die Plättchen er¬ 
scheinen gegen das Licht gehalten hell, sobald ihre Hauptaxen 
parallel zu einander sind, jedoch dunkel, wenn die Hauptaxen 
beider zu einander senkrecht stehen oder sich kreuzen. 

Legt man eine doppeltbrechende Krystallsubstanz zwischen 
die auf Dunkel gestellten (gekreuzten) Turmalinplättchen, so er¬ 
scheint dieselbe hell. Ist die Krystallsubstanz einfach brechend, 
so bleibt sie dunkel. 

Als Polarisations-Instrumente dienen ferner: Die Andalusitzange (Marx 
J826); die Her apathit zange t bei welcher ein von Herapath (1853) darge- 
steUtes künstliches Präparat, Krystallblättchen von schwefelsaurem Jodchinin, an¬ 
gewendet werden; die Nicol'schen Prismen (1828); der Nörrenberg’sclie Ap¬ 
parat (1830) u. a. 

Pleochroismus. Darunter versteht man die Eigenschaft ge¬ 
wisser durchsichtiger oder durchscheinender, den einaxigen Syste¬ 
men angehöriger Kry stalle, nach zwei oder mehreren Richtungen 
im durchgehenden Lichte verschiedenfarbig zu erscheinen. 

Die Farbenverschiedenheit besteht entweder in verscliiedener Nüancirnng 
derselben Farbe oder im Auftreten verschiedener Farbentöne. 


•> gr. Rk<>pto, ö h »Chane, jeh prüfe. 
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Zwei f ä i' b i g k e i t oder D i c li r o i s m u s ka nn bei letragu- 
nalen und hexagonalen Kry st allen Vorkommen, welche dann d i- 
eliToni atIsche heissen, z, Ix Pennin, Tormal in, Korund u, a. 
Der Dichroismus dieser Krvstalle ist am deutlichsten t in der 
Sichtung der Hauptaxe und senkrecht darauf, 

Dreifarbigkeit oder Tr ich ro Ismus kann nur an rhom¬ 
bischen, mono klinischen und triklini scheu Kry stallen vor komm eh, 
welche dann t ri ch r o ma tis cli sind, Bei rhombIschen KrystaIlen 
ist der Trichroismus nach den drei Axenrichtungen entwickelt, 
Trichromatisc ]i sind z, B. Dickroit, Andalusit, A I viani t> Cya- 
nit. Epidot u. a. 

Cordier rmtileektc zuerst (1809) au dm von ihm benannten Minerale, dem 
Diehroü. den Dichroismus, Späteren Unterjochungen (J. Hersehel 18.29) zu Folge 
erwies sich der Bicliroit als tri chromatisch. 



Ein sehr brauchbares Instrument zur Untersuchung pleochro¬ 
matischer Krvstalle ist die von Haidiager 1 ) im Jahre 1844 eon- 
st miete d i c h r o s k o p i s c h e Lu p e, auch D i c h r o s k o p genannt. 
Dieselbe bestellt (Fig. 136) aus einem läng¬ 
lichen Bpaltungsstück von Doppehspath (a), an 
dessen Enden Grlasprismen (b) angeklebt sind, 
uni dem Lichtstrahl einen senkrechten Ein- und 
Austritt zu ermöglichen und dadurch dessen 
farbige Zerlegung zu verhindern. An der Ocularseite Hegt auf 
dem Glasprisma eine Lupe c. Sieht man durch die runde Oeffnung 
g, so erscheint die auf der Ohject-i weite in der Fassung d ange¬ 
brachte viereckige Oeflmihg f vergrößert und doppelt. 

Zur Untersuchung des Pleochroismus wird das Probestück 
vor die viereckige Objecti voffnung f gehalten und tlurcb die runde 
Oeffnung g. im durchgehenden Lichte betrachtet. Die beiden 
bei f e&acheinenden viereckigen Gesichtsfelder weiden alsdann 
bei richtiger Stellung des Apparates, die man durch eine Drehung 
um höchstens 4o° leicht finden wird, verschiedenfarbig erscheinen. 


Besondere Licht- und Fai'benerschesnungen, Bekannt ist 
das ‘bunte Farbenspiel des Edelopals; eine bunte Farben¬ 
wandlung kommt am Labrador vor; bläulichen Lichtschimmer 
zeigen der Al i k r o k 1 i n, der M o n d stein und der C y in o p li a n, 
eine Varietät des Chrysoberylls. Einen eigenartigen Lichtscliiller 
besitzt der Avanturin, Convex geschliffen zeigt das Ka tzen¬ 
auge (Varietät des Quarzes) einen wandelnden Lichtstreifen. Unter 
Irisiren versteht man ein Schillern in regenbogenartigen Farben, 
welches bei durchsichtigen Mineralien durch dünne Luftscliiöliten 
auf feinen Rissen und Sprüngen oder zwischen Spaltiiiichen be¬ 
dingt ist. 


*1 Wilhelm Haidiuger (179?—i87i), von hie isfifi Diveen.r der ^.i igbcheu 
'Reichsanstatt in Wien. 















P h o 3 p h o r e s c e n z nennt man eine Lichtentwickelung, 
welche hei manchen Mineralien durch eine gewisse Behandlung 
derselben hervorgerufen werden kann; so leuchten z. B, einige 
Varietäten vom Fluss (Chlorophan), wenn dieselben erwärmt 
werden; die braune Zinkblende von Kapnik, der Voll- 
astonit, gewisse Dolomite leuchten, wenn sie im Dunklen 
gerieben oder zerschlagen werden , ganz ähnlich wie es heim 
Zucker unter diesen Umständen der Fall ist, Qimrzstiieke leuchten 
beimAneinanderreiben und Glmmierp lat teil beim raschen Zerreissen. 

Fluor esc enz heisst die-FarbenVerschiedenheit, welche bei ge¬ 
wissen \ aide täten des englischen Flussspat hs vor kömmt, wenn man 
die Krystalle hn durchgehenden und im reffe ctirten Lichte betrachtet. 

Farbe und Farbenzeiciinungen. Unter Körperfarbe eines 
Minerals versteht man die Farbe, welche dasselbe ohne Klick- 
sicht auf den Glanz im reflectirten oder irn durchgehenden Lichte 
zeigt. Bei vielen Mineralien ist die Farbe charakteristisch für 
die Species oder Art, bei vielen andern dient sie aber nur zur 
Charakteristik gewisser Varietäten. 

Neben den einfachen Farben sind mitunter gewisse Farben- 
zeiebnungen, die ruinenartig, dendritisch (baumartig), band¬ 
artig. moosartig, gefleckt und anders gestaltet sein können, von 
e i nig e r Be dent ung. 

Die Farbe der Mineralien bleibt nicht immer unverändert. 
Sie ändert sich mitunter an der Oberfläche und das Mineral er¬ 
scheint dann ein- oder mehrfarbig an gelaufen. 

Schwarz ange.laufen findet man oft das Silber, das Arsen n. a.: buntfarbig 
den Antifliouglanz. Brauneisenstein, Eisenglanz, Kupferkies, das Wismuth u, s. w. 

Glanz ist eine .Erscheinung, welche durch die Reflexion des 
Lichte», abgesehen von der Körperfarbe, bedingt ist. Man unter¬ 
scheidet meta 11 i a clien und nickt metallischen Glanz. Zu 
dem letzteren gehört der Bema nt glanz (Diamant, manche Zmk- 
blende). (i 1 as gla n z (Bergkrysta 11. Beryll, Doppelspatk), Fett- 
glanz (gemeiner Quarz, Schwefe], Pechstein), P er 1 m u 11 e rglanz 
(Adular, Gvps, manche Zeolithe. Bitter&path) etc. 

Metallische Farbe, metallischer Glanz und Undurchsichtigkeit 
bedingen den metallischen Habitus. 

Strich. Unter Strich der Mineralien versteht man die Be¬ 
schaffenheit ihres Pulvers in Bezug auf Farbe und Glanz, Man un¬ 
tersucht den Strich am einfachsten dadurch, dass man das Mineral 
auf einer Platte aus imglasirtem Porzellan (Bisquit-Platte) oder 
auf einer feinen Feile streicht. Der Strich ist für viele Mineralien 
ein wichtiges Kennzeichen. 

Die Metalle haben im Striche dieselbe Farbe und denselben Glanz, die 
den Metallen im Aussehen ähnlichen Kiese and Glanze haben einen dunklen 
matten Strich, der Magneteisenstein bat einen schwarzen T der ihm sehr ähn¬ 
liche Chrom eisenatein bat einen braunen Strich u, s w. 
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Magnetisch sind manche eisenhaltige Mineralien. Ihre mag¬ 
netische Kraft lässt sieh durch ihre anziehende (paramagnetische) 
Wirkung auf die Magnetnadel erkennen, Polamch-magnetisch 
sind manche Varietäten des Magneteisensteins , welche alsdann 
einen best imm ten Pol der Magnetnadel an einer Stelle anziehen, 
an einer ändern abstossem Eisenfeilspäne werden von solchen 
Magneteisensteinen angezogen. Mineralien s welche von beiden 
Polen eines kräftigen Magnets abgestossen werden, wie z. B. das 
Wismuth. heissen diamagnetisch, 

Elektricität wird an einigen Mineralien erregt durch Reiben 
(Bernstein, Quarz), durch Druck (Doppelspath) oder durch Erwär¬ 
men (Th er mo elektricität des TiiÄialins). 

In thermischer Beziehung ist zu erwähnen, dass die meisten 
Mineralien sehr gute Wärmeleiter sind. Das Verhalten des Mi¬ 
nerals beim Erhitzen, seine leichtere oder schwerere Schmelzbar¬ 
keit sind Eigenschaften, die mitunter als Kennzeichen benutzt 
werden. 

Der Geschmack ist eine Eigenschaft, welche mit der Löslich¬ 
keit gewisser Mineralien im Speichel und im Wasser zusammen- 
hängt. Pur solche ist er ein wichtiges unterscheidendes Merkmal, 

Geruch zeigen manche Mineralien an und für sich, oder beim 
Erwärmen, Zerschlagen, Reiben und Anhauchen. 

Auch beim Anfühlen lassen einige Mineralien gewisse cha¬ 
rakteristische Verschiedenheiten erkennen. Einige tiihlen sich 
fettig an. andere mager oder rauh, Gute Wärmeleiter fühlen 
sieh -kühler an als schlechte. 

Auf dies« Art kann man Edelsteine, die zu den guten Wärme lei lern gehören, 
von ihren Glasimitationen (Pi er res de Strass), welche die Wanne schlechter leiten,, 
unterscheiden. 


G) Mineral-Chemie, 

Die Bestimmung der chemischen Constitution der Mineralien 
sowie die in der Zusammensetzung der Mineralien begründeten 
chemischen Reaktionen gehören der Chemie an, einer Wissenschaft* 
deren grundsätzliche Lehren, soweit dieselben in dem engen 
Rahmen dieses Buches zur Anwendung kommen, in jedem Leit¬ 
faden der Chemie nachgelesen werden können. 

Im Nachstehenden folgt eine übersichtliche Zusammenstellung 
der 64 bis jetzt bekannten Elemente: 1 ) 


l ) Ui« Atomgewichte sowie die Dichten sind dem Buche ; ,J>ic modernen Theorien 
der Chemie und ihre Bedeutung für die chemische Statik von Lothar Meyer, Breslau 1872“ 
entnommen. Die Dielitezahlen beziehen sich auf die Temperatur 0°, 
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Elemente 

e 

£ 

£ *o 

3* 

I 

Elemente 

'S 

S 

3 

^5 


r f2 

c « 

* ti 



>> 

zc 

1 br. 


A. Ametalle. 




Didym. 

Di 

95(J)! 
92 0)i 


Wasserstoff. . 

H 

1 


Cerium. 

Ce 

_ f 

i (Hydrogenium) 
Sauerstoff. . . 

0 

1596 


2. Schwere Metalle: 


> 


(Oxygenium) 


a) Unedle Metalle. 




Schwefel (rhomb.) 

S 

3T98 

2-04 

'Kobalt .... 

Co 

58*6 

8-5 

(Sulfur) 


78 

46 

(Cobaltum) 



Selen. 

Se 

Nickel .... 

Ni 

58*6 

8*8 . 

Tellur. 

Te 

128 

6-25 

Eisen . 

Fe 

55-9 

7-8 

(Chlor (flüssig) . . 

C1 

35-37 

1*38 

(Ferrum) 

54-8 ] 


|Brom (flüssig) . . 

Br 

79-75 

2-97 

Mangan . . . . 

Mn 

8 . 

IJod. 

J 

12653 

4*95 

Uran. 

T 1 

12o 

— 

(Fluor. 

Fl 

19 1 

— I 

k Chrom. 

Cr 

52-4 

6-8 

[Stickstoff . . 

N 

1401 

— 

Zink. 

Zn 

64*9 

7*15 

(Nitrogenium) 



2-3 

Gallium. 

_ 

— 

— 

(Phosphor . . . 

P 

30-96 

Cadmium .... 

Cd 

111-6 

8*65 

(Bor. 

B 

11 

2-68 

Indium. 

In 

113*4 

7*42 

Silicium. . . . 

Si 

28 

2-49 

Blei. 

Pb 

206-4 

11*38 

Kohlenstoff . . 


11-97 

1 3*3 

(Plumbum) 




C 

DUmunt 

Thallium. 

TI 

202*7 

11-86 

(Carbonium) 



| 215 

l Graphit 

Kupfer. 

Cu 

63*3 

8-8 

B. Metalle. 



(Cuprum) 

Wismuth. . . . 

Bi 

210 

9-82 

1. Leichte Metalle. 




(Bismuthum) 
Antimon. . . . 

Sb 

122 

6*7 i 

o) Metalle der 




(Stibium) 


74-9 

5-67 

A'lkalien. 




Arsen . 

As 

iKalium . . . . 

k 

39-04 

0-86 

Vanadin. 

V 

5P2 

5*5 

Rubidium .... 

Rb 

85 *2 

1-52 

Molybdän .... 

Mo 

95*6 

8*6 

Cäsium. 

Cs 

132*7(?) 

— 

Wolfram. 

W 

184 

19*13 

Natrium .... 

Na 

22-99 

0-97 

Zinn. 

Sn 

117-8 

7-29 

'Lithium. 

Li 

7-01 

0-59 

(Stannum) 

i Titan. 

Ti 

48 

- I 

b) Metalle der 
alkalischen Erden. 




Tantal. 

Niobium. 

Ta 

Nb 

182 

94 

10*8 (?) 
6*27 (?); 

(Baryum . . . . 

Ba 

136-8 

— j 

b) Edle Metalle. 



| Strontium .... 

Sr 

87*2 

2-5 




[Calcium . . . . 

Ca 

39-9 

1-57 i 

(Quecksilber. . 

Hg 

199-8 

13*59 

(Magnesium . . 

Mg 

23-94 

1-74 

(Hydrargyrum) 


107*66 

> 


Silber . 


10*5 

c) Metalle der 




(Argentum) 



19*3 

E rden. 


27-3 

2*56 

Gold. 

Au 

196*2 

A1 u hi i n i u m . . 

Al 

'(Aurum) 




1 Beryllium .... 

Be 

9-3 (?) 

21 

(Platin . 

Pt 

196*7 

21*15 

1 Zirkonium .... 

Zr 

90 

415 

Palladium .... 

Pd 

106.2 

11*5 

j Yttrium. 

Y 

61-7 (?) 

— 

Rhodium. 

Rh 

1041 

12 1 

Erbium. 

E 

112-6(?) 

■ — 

Ruthenium .... 

Ru 

103 5 

11*3 

Thorium. 

Th 

231-51?) 

- 1 

Iridium. 

Ir 

196-7 

21*15 

| Lanthan. 

La 

94 (?) 

— 

Osmium. 

Os 

198*6 

21*4 














































































— 42 — s 

Die Metalle sind durch ihre Umlurehsichtigkeit * durch 
ihren eigen thiunliehen Medallglanz und die damit verbundene, 
metallische Farbe, durch gute Leitungsfähigkeit für Wärme und 
Elektrieität charakterisirt. In cifemiscker Beziehung .sind die 
Metalle durch ihre Fähigkeit ? mit Sauerstoff basische Verbin¬ 
dungen zu bilden, ausgezeichnet. 

Antimon und Arsen stehen in ihrem chemischen Verhalten den Amei al¬ 
len so nahe, dass sie gleichsam einen lJeher gang zwischen Jfajtallen und Ametalhm 
bilden. 

Ein Metall als solches nennt man, im Gegensätze zu seinen 
Vertundiuigen. g e d i e g e n e s Metall. 

8 chwermeta 11 e heissen alle MetaIIe. deren Diclite über 
5 ist. Diese Metalle heissen auch Erzmetalle und die Mine¬ 
ralien. welche sie in ihren Verbindungen als Haupt best andtheil 
enth a Iten, E r z e, 

Edle Metalle sind solche Sch.wennetalle, die an der Luft 
nicht oxydixen und durch blosses Glühen aus ihren SauerstolfVer¬ 
bindungen redueirt werden können.' 

Die L e i e h t m e t a 11 e zerfallen in solche der A1 k a1 i e m 
der a 1 ka 1 ischeu Erden und der Erden, je nachdem ikr© 
Basen in Wasser leicht, ffihwerer oder gar nicht löslich sind. 

Die Prüfung eines Minerals in Bezug auf den einen oder 
den andern chemischen Bestandtheil desselben geschieht auf nassem 
oder auf trockenem Wege mit Zuhilfenahme gewisser lieagen- 
tien. Bei letzterer Methode wird das Mineral für sich oder mit 
Reagentien geglüht und auf diese Art aus den sich darbietenden 
Veränderungen bestimmt. Zu dieser Art der Untersuchung be¬ 
dient man sich des sogenannten Löthrohrs, welches ein Blas¬ 
rohr darstellt. mittelst dessen man aus einer feinen Üeffmmg 
Luft in eine Flamme bläst, und dessen Spitze man mehr oder 
weniger tief in die Flamme einführen kann. Diese wirkt in 
ihrem inneren Theile desoxydirend (Beductionsflamme), in ihrem 
äusseren Theiie oxydirend (Oxydationsflamme). 

Wie die KrystalJisation, so ist auch die chemische Consti¬ 
tution ein charakteristisches Merkmal für die Mnerakpeeies, 

Mineralien, welche hei gleicher e h em i s c li er Zusammen¬ 
setzung verschiedene morphologische und physikalische Eigen¬ 
schaften haben, somit- verschiedenen Speeies angehören , heissen 
d i m o r p h o der t r i m o r p li ; j e nacli t lern die V erschi eden h©it von 
zweierlei oder dreierlei Art ist. 

Bei Elementen nennt man dieses Verhältnis auch die 
Allotropie l ) des Elementes (ajlotropische Zustände). 

Dimorph sind z. li kohlensaurer Kalk (Calcit und Aragonit), Dop peitsch wefel- 
Eijäen (Pyrit und Marh&Slt) u. a,; trimorph i.st z. B, dar Köhlens tu If (Diamant, Gra¬ 
ph il mul Anthrädt) u. a, 

T ) gi\ t in an derer; tropo», Wendung, Art. 












Mineralien, welche bei verschiedener chemischer Zusam¬ 
mensetzung eine übereinstimmende oder nahe überemstimmende 
Kristallisation haben, heissen isomorph. l ) Im letzteren Falle 
könnte man sie wohl richtiger homöomorph s ) nennen. 

Die tesseralen Kiystalle erscheinen alle isomorph* Bei der 
mannigfaltigen chemischen Zusammensetzung sind es aber in 
Wirklichkeit nur solche, bei denen der Combmationscharakter ä ) 
und allenfalls auch die Spaltbarkeit übereinstimmend sind. 
In den einaxigen Kry st a 11 syst emen müssen die isomorphen 
Kr y st allreihen übereinstimmende oder, was das Gewöhnliche ist, 
nahe übereinstimmende Gmndgestalten haben. In diesem Falle 
lässt sich in dem Typus der chemischen Verbindungen entweder 
eine gewisse Analogie oder eine gewisse Gesetzmässigkeit erkennen. 

Elemente oder chemische Bestandtheile analoger isomor¬ 
pher Verbindungen können sich olme Störung der Kiystall-Iso¬ 
morphie in beliebigen Mengen vertreten und heissen deshalb 
vicarirende 4 ) Elernent e oder Bestaudthei 1 e. 

Isomorph sind: Korund und Hämatit; Aragonit und WeissbleierK , Spatli- 
eisenstein, Smithsonit. Magnesit und Calcit; Baryt, Cölestin, Witherit und Stron- 
tianit u. s. w. 


II. Abtheilung. 

Systematik und Physiographie. 5 ) 

Die Systematik bezweckt eine übersichtlich geordnete Zu¬ 
sammenstellung der Mineralien in kleinere und grössere Gruppen. 
Die kleinste Gruppe, welche der Systematik zu Grunde gelegt 
wird, ist die Speeles oder Art. 

Unter einer Species versteht man den Inbegriff aller Mine¬ 
ralien, welche in allen wesentlichen (morphologischen, physikali¬ 
schen und chemischen) Eigenschaften übereinstimmen. 

Alle Kryst allformen derselben Species können von derselben 
Grundgestalt abgeleitet werden, gehören somit einer und derselben 
Krystallreihe an. Zeichnen sich einzelne Mineralien derselben 
Species durch zufällige oder unwesentliche Merkmale aus, so gelten 
dieselben als Varietäten. 

Die Species werden nach ihrer AehnJichkeit wieder in höhere 
G r u p p e n zusammengestellt. Diese reiht man zu 0 r dn u n ge n 
und letztere zu Klassen zusammen. 


') irr. fjtiM, gleich. homöos , ähnlich. 3 ) holoedrisch oder in gleicher Weiste 

hemiSdrisch. h lat. vicarius, stell vertretend. 0 gr. ph&9i9, Natur, Beschaffe ulte it. 






Die Anordnung des Systems kann eine sehr verschiedene 
sein je nach den Ansichten über den Werth der morphologischen, 
physikalischen und chemischen Eigenschaften* Alle Mineral- 
Systeme sind künstliche Systeme, Das diesem Buche zu Grunde 
gelegte System ist verwaltend in den chemischen Eigenschaften 
der Mineralien begründet. 

Die Beschreibung der Mineralspeeies ist Aufgabe der Physio- 
grapliie* Diese wird nach dem Grade dev Wichtigkeit der zu 
beschreibenden Species eine mehr oder weniger ausführliche sein. 


I. Classe: Elemente. 

1. Ordnung: Metalle, 1 ) 

Hierher geh Ören di e e d 1 e n S c h w e r ni e t a 11 e: Do hl, Sil¬ 
ber 7 Platin und Quecksilber: die u n e d I e n Sch \v e r in e t a 11 e: 
Kupfer. Eisen, Wismuth, Antimon und Arsen, 

Diese in der Natur gediegen vorkommenden Metalle haben 
eine geringe Harte, grosse Dichte (über 5), metallischen Glanz 
und metallische Farbe im Ansehen sowie im Striche. 

Gold 

Das gediegene Gold findet sich als Berggold auf pri¬ 
märer Lagerstätte theils tesseral krystallisirt, theils in blech- 
förmigen Aggregaten oder eingesprengt im Gebirgsgesteine vor. 
Als Waschgold kommt es im H nfgese li wem inten Lande, d. i, auf 
secundärer Lagerstätte, in grösseren und kleineren .Klumpen (engl, 
Nuggets), Körnchen oder in Schuppen und Füttern vor. 

Die gewöhnlichen Krystallforinen des Goldes sind das Okta¬ 
eder und das Hexaeder, Das gediegene Gold ist stets mehr oder 
weniger mit Silber legirt. daher in der Farbe, Härte und in der 
Dichte verschieden. Die Härte beträgt 2—3, die Dichte 12—10; 
die Farbe ist um so lichter gelb, je mehr das Gold Silber enthält. 

Das Berggold findet sich am häufigsten in Quarzgängen 
(Quarzriffen) der kry stall in Ischen Urgesteine (Granit , Syenit, 
Gneiss , Talksckiefer, Urthonsbhiefer) und der sibirischen For¬ 
mation oder wie in Siebenbürgen und Ungarn in jüngeren Eruptiv¬ 
gesteinen (Trachyt)* 

Zur Gewinnung des GoJdes ans den goldhaltigen Gesteinen werden dieselben 
fein gepoclit und das Gold aus dem Pulver (Seidich) entweder durch den Wa s eh¬ 
rt d er den A m u 1 gamati oiisprocess m i 0 ei st Queck si I bars ge wonnen, 

Der bei weitem grösste TheÜ der Goldausbeute ist „Wasch- 
gold ft , d. h, Gold, welches aus Lehm-, Sand-und Geröll-Ablage¬ 
rungen gewonnen wird, die in grösserer oder geringerer Mächtig¬ 
keit an den Abhängen und in den Thälern des goldhaltigen 

sdolio S*iU O. 








Gebirges (Grundgebirges) abgelagert sind. Di^se goldführenden 
Ablagerungen (Gold-Alluvionen, Goldseifen), welche bei einiger 
Ausdehnung „Goldfelder“ genannt werden, haben sich im Ver¬ 
laufe grosser geologischer Zeiträume durch Verwitterung und 
Abtragung des goldhaltigen Gebirges gebildet. Wegen der grossen 
Dichte des Goldes kann man durch den Wasclrprocess selbst noch 
die kleinsten Schüppchen von den viel leichteren erdigen Bestand - 
theilen trennen. 

Man bedient sich beim Goldwäschen schmaler, hölzerner Kästen, der soge¬ 
nannten Wasclirinnen, die etwas schief gestellt sind und an deren Boden Querleisten 
angebracht sind. Wird das Waschmaterial, welches mitunter früher gepocht wird, 
unter stetem Zufluss von Wasser in die Rinne geschüttet . so kollert das leichtere 
Material fort und die schweren Goldtheilchen bleiben an den Querleisten liegen. 
Zum »Schlüsse wäscht mau das von den Querleisten genommene Material in flaehcu 
Bfechschtisseln unter fortwährendem Hin- und Herschwenken vollends rein aus. 

Bedeutende Gold Wäschereien sind in Ca na da (seit 1837), 
hu Ural und in Sibirien (seit 1839), in Californien (seit 
1848), in Australien (seit 1850), in Neuseeland (seit 1859), 
ferner im A 11 a i und in S ii d a m e r i k a. In E u r o p a bildet 
sich Waschgold in Siebenbürgen (bei Ölahpian), auch im Rhein 
und in der Donau. 

Die grössten Goldklumpen sind in Australien in der Goldcolonie (Victoria) 
gefunden worden. Im Jalne 1858 fand man den Klumpen „Welcome Nuggetwel¬ 
cher 184 engl. Pl'd. (83*5 Kilogr.) wog und um 105.000 fl. verkauft wurde. 

Gold wird auch aus den im siebenbiirgiscli - ungarischen 
Grenzgebiete (Offenbanva, Xagyag) vorkommenden Golderzen, den 
Tellurgoldverbindungen (Sylvanit, Nagyagit) und auch aus gold¬ 
haltigen Eisenkiesen gewonnen. 

Die goldergiebigsten Länder der Erde sind : A u s t r a 1 i e n mit 
Neu-Seeland, Amerika und das asiatische Russland. 
In Europa liefern Siebenbürgen (Vöröspatak, Nagyag, Offen- 
banya u. a.) und Ungarn (Schemnitz, Kremnitz, Orawitza) das 
meiste Gold. 

Das Gold ist seit dem frühesten Altertlmme bekannt. Im Mittelalter 
trieben Adepten die Goldmacherkunst oder Alchemie. Man trachtete nach dein 
Stein der Weisen (Magisterium mundi). welcher die Eigenschaft habe, unedle schmelz¬ 
bare Metalle in Gold umzuwandeln. 

Reines Gold hat eine ihm eigentümliche goldgelbe Farbe und hohen 
metallischen Glanz. Es ist weicher als Silber, fast so weicii wie reines Blei, und 
hat geschmolzen. D = 19*2, gehämmert, D = 19*3. Es hat unter allen Metallen 
die grösste Dehnbarkeit 9. dünne Platten sind grünlich durchscheinend. Das Gold 
verändert sich weder an der Luft noch wird es durch Schwefel wasserstoffgas wie 
das Silber schwarz gefärbt. In Königswasser ist es löslich, mit Quecksilber ver¬ 
bindet es sich zu einem Amalgam. Das reine Gold ist für die Benützung zu weich, 
es wird daher gewöhnlich mit, Kupfer lcgirt. Der Feingehalt von Goldgeräthen 
wird in mehreren Staaten durch ein Punzirungsgesetz bestimmt. Bei gleichem Ge¬ 
wichte verhält sich der Goldwerth zum Silberwerthe beiläufig wie 15 :1, seit Ein¬ 
führung der Goldwährung in vielen Staaten wie IG : 1. 


b Aus einem Pucatea schlägt man bei uns 5«» Plättchen ä 4 Quadratzoll. 



Silber. 

Das gediegene Silber kommt tess^ral kvystallisirt, meistens 
aber in haar- oder drahtlonuigen, mitunter auch in dendritischen 
Aggregaten sowie derb auf Gängen vor. Die Farbe des Silbers 
ist weiss f oft aber ist es gelblieb oder schwärzlich angelaufen. 
Es hat die Harte — 2'5 —;j, die Dichte — 10—11, je nach den 
mengmigeu (Kupfer, Gold), welche im gediegenen Silber häufig, 
wenn auch in. geringer Menge Vorkommen. Das Silber ist milde 
und dehnbar. Es findet sich in Gesellschaft von Silbererzen auf 
Gängen des Ur- und Ueberganggebirges. 

Als Gemengtheil von Gebirgsgesteinen gleich dem Gokle kommt das Silber 
nicht vor T ausser stellenweise in der nächsten Nähe der Silbergänge, ln ein er Ge- 
birgsregion sind gewöhnlich mehrere solcher Gänge vorhanden, während sic in 
grossen weitverbreiteten Streckeu oft gänzlich fehlen. Diese eigenthümliehe Art 
des Vorkommens macht es begreiflich, dass das Silber nicht gleich dem Golde im 
aufgeschwemmten Lande und im Sande der Flüsse sich findet; 

Viele Silbergänge reichen bis an die Oberfläche der Erde und erscheinen in 
Folge der aümähligen Abtragung der letzteren entbleit, so dass sie zur frühen 
Entdeckung dieses Metalls führen mussten. 

Im Alterthume lieferte namentlich Spanien (Pyrenäen. An¬ 
dalusien) den Phöniciern und Karthagern, Lanrion bei Athen den 
Griechen viel Silber. Seit dem Mittelalter sind Silberbergbaue 
am Rammeisberg hei Goslar ( Harz), in Seheranitz etc. in Ungarn, 
zu Sehneeberg, Joachimsthal im Erzgebirge. Przibram in Böhmen, 
zu Freiberg in Sachsen, zu Wittiehen im jSchwarzwaltle, Sala in 
Schweden und zu Kongsberg in Norwegen im Gange, Im asia¬ 
tischen Russland ist der Schlau genberg am Altai seines Silber- 
reichthnms wegen bekannt. 

Seit der Entdeckung Amerikas wird bei weitem das meiste * 
Silber in diesem Lande gewonnen. Am berühmtesten sind die 
Silberminen in Mexiko (silberreiehstes Land der Erde), Peru 
und in Chile. Aber auch Nordamerika (Californien, Nevada etc*) 
liefert gegenwärtig bedeutende Mengen Silber, 

Viel Silber wird aus den Silbererzen (Gütigerzeit), sowie aus 
silberhaltigem Bleiglanze (z. B. in Przibram) und aus silberhal¬ 
tigem Kupferkies (z. B. aus den MaimsMdcr Schiefern) dargestellt. 

Das reine Silber ist das weiteste Metall nml hat einen sehr hellen Klang, 
Seine Dehnbarkeit steht nur der des Goldes nach. Seine Dichte ist 105- Tu Sal¬ 
petersäure (ScheideWasser) ist es löslich , an der Luft läuft es leicht, an. indem cs 
durch Schwefelwasserstoff in Folge der Bildung von Sehwofeliälhor schwarz wird. 
Dm das Silber härter zu machen, wird es mit Kupfer leglrt. Die Lefrirunar nttt'er- 
steht den PunairungsVorschriften wie jene des Goldes. ] j 

Platin. 

Das gediegene Platin krystallisirt. tesseral (Krystalle sel¬ 
ten), hat ein p stahlgraue Farbe, ist geschmeidig und dehnbar. 


b Ans einem Miinzpfund ffioo Gramm) reinen Silbers pr%f rrmn bei uns -if» Gulden 
n. W. mit dem Feingehalt von i?00 Tausend thßJ len. 









Von Luft und Feuchtigkeit wird es selbst bei hoher Temperatur 
nicht affieirt. Es ist bei Weissglühhitze sehweissbar wie Eisen 
und kann nur im Gebläse des Knallgases oder in dem eines Ge¬ 
menges von Leuchtgas mit Sauerstoff geschmolzen werden* Platin 
ist nur in Königswasser löslich, mit Quecksilber amalgamirt es 
sich nicht. Unter allen Schwermetallen besitzt es das geringste 
Wärmeleituugsverinögen und zeigt die geringste Ausdehnung beim 
Erwärmen. 

Das gediegene Platin kommt immer mit 16—26 Proe. von 
andern Metallen, wie Eisen. Iridium, Rhodium, Palladium, Os¬ 
mium n. a. verunreinigt vor. weshalb es von Hausmann Po- 
lyxen 1 ) genannt wurde. Die Härte desselben ist 5*5, seine Dichte 
— 16—20, während reines Platin die Dichte — 21—2Id) be¬ 
sitzt. Das gediegene Platin kommt nur auf secuudaren Lager¬ 
stätten. meist mit Gold vor und wird durch (len Waschproeess 
wie das Waschgold gewonnen. 

Das Platin wurde durch Antonio dTIlloa -) gegen die Mitte 
des 18. Jahrhunderts unter dem Namen Platina del Pinto in 
Europa bekannt. Die ersten Funde wurden in den Goldwäschen 
am Flusse Pinto in Neu-Granada (Südamerika) lange vor d’Ulloa 
gemacht. Später fand man es in Amerika, auch in Brasilien, auf 
H. Domingo und in Califörnien. Im Jahre 1822 hat man es im Ural 
(bei Tagil oder Nischne-Tagilsk), wo das meiste Platin gewaschen 
wird 3 ), und im Jahre 1881 auch auf der Insel Borneo gefunden. 

Husslarul gewinnt jährlich bei 30 Centn er, Amerika und Borneo gewinnen 
bei 6—8 Centner. 

Seiner chemischen JViderstandsfäliigkeit wegen eignet sieh 
das Platin ganz besonders zu chemischen Apparaten. 

Quecksilber (Merkur). 

Das gediegene Quecksilber ist das einzige Metall, welches 
bei gewöhnlicher Temperatur flüssig ist: es hat eine ziiinweiss* 1 
irrs Bläuliche gehende Farbe, einen ausgezeichneten Metallglanz und 
besitzt, wenn es rein ist, bei 0° die Dichte — 13*6. Bei — 40 0 Cb 
erstarrt es und soll tesseral krystallisiren. Bei 360° C. siedet es. 
verflüchtigt sich jedoch schon bei gewöhnlicher Temperatur; sein 
Dunst sowie die Quecksilber Verbindungen wirken auf den thieri- 
schen Organismus giftig. 

Das gediegene Quecksilber kommt in den älteren Sediment¬ 
fonnationen in Gesellschaft von Zinnober und im Verhältnisse zu 
dem Vorkommen dieses Minerals nur in unbedeutenden Mengen vor. 

Es findet sich zu Alma den 4 ) in Spanien in der sibirischen 


’) gr. polfrcenos, viele Gäste habend. Span. Mathematiker, Mitglied der berühmten 
Gradmesämig am Aeqnator im Jahr« 1730. Im Ural hat man ivhunneii Ui h m 2 U ptYL im 
Gewichte gefunden. Daselbst mt das Platin wahrscheinlich ursprünglich mir. Chromir im Ser¬ 
pentin eEngewneh^Ti. 0 Idc Ornben liegen in der Sierra im.i r e ridem H NfdiwarbenGebirge 
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Formation und wird daselbst seit 300 Jahren v. Clir. id »gebaut, 
ferner zu Idria in Krain in der Trias (seit 1497 im Baue), in 
Rheinbaiern, Peru, Californien (seit 1850 bekannt), in 
China und in Japan. 

Das gewöhnliche Material für die Quecksilbergewinnung ist 
der in der Natur mehr oder weniger verunreinigt vorkommende 
Zinnober. In manchen Gegenden (Ungarn, Tirol) wird Quecksilber 
theilweise als Nebenproduct bei der Verarbeitung quecksilber¬ 
haltiger Fahlerze erhalten. 

Nen-Almaden in Californien producirte im Jalire 1805 bei 37* Mill. Pfd. 
Metall: Spanien in demselben Jahre bei 20.000 Ctr.: Idria erzeugt jährlich bei 
6000 Ctr. Quecksilber. 

Auf der Wiener Weltausstellung im Jahre 1873 hatte Idria 150 Ctr. Queck¬ 
silber ausgestellt, welches, den Centner nach dem damaligen Preise zu 350 li.. eineu 
Werth von 52.000 ft. repräsentirte. Das Quecksilber Idrias wird zum Transporte 
zu je 50 Pfd. in doppelte weissgare Schafboeklcder-Beutel gebunden und zwei sol¬ 
cher Beutel in ein hölzernes Fässchen (Lagl) verpackt. Anderwärts transportirt 
man dieses Metall in schmiedeisernen Flaschen. 

Das Quecksilber dient zur Ausziehung von Gold und Silber 
aus den gepochten Erzen (Schlichen) durch den Amalgamations- 
process, zur Bereitung von Zinnober, zur Spiegelbelegung, zur 
Feuervergoldung, zur Füllung von Baro- und Thermometern, und 
vielen chemisch-technischen, pharmaceutischen Präparaten etc. 

Quecksilber und Zinnober waren schon Jahrhunderte v. Chr. bekannt. I s i - 
dorus (700 n. dir.) erkannte die auflösende Wirkung des Quecksilbers auf andere 
Metalle und seinen schädlichen Einfluss auf den thierisclicn Organismus. Die Al¬ 
chemisten machten mit dem Quecksilber zahllose Versuche. Lav oisier bestimmte 
es (1785) als einen einfachen Körper. 

Kupfer. 

Das Kupfer findet sich gediegen und vererzt in der Natur. 
Das gediegene Kupfer kommt tesseral krystallisirt in zahnigen, 
plattenförmigen, dendritischen Aggregaten ähnlich wie das Sil¬ 
ber, und derb vor. Das reine Kupfer bat eine kupferrothe 
Farbe und grosse Dehnbarkeit. Seine Härte ist gering, die 
Dichte beträgt 8*5—8*9. An der Luft läuft das Kupfer roth- 
braun (Kupieroxydul) oder schwarz (Kupferoxyd) an. Lange mit 
feuchter Luft in Berührung, überzieht es sich mit einer grünen 
Kruste von Kupfercarbonat (Malachit), dem Edelrost aerugo 
nobilis“ oder der Patina, wie dieser Ueberzug bei ehernen 
oder kupfernen Antiken genannt wird. In Säuren löst es sich 
mit blauer oder grüner Farbe auf. 

Grünspan ist essigsaures Kupferoxyd. Nach Silber ist Kupfer der beste 
Elektricitätsleiter. Zum Giessen eignet sich das reine Kupfer nicht, da es poröse 
Güsse liefert. Eine kleine Beimengung von Zinn oder Zink behebt diesen Uebelstand. 

Cementkupfer heisst dasjenige Kupfer, welches aus 
knpfervitriolhältigen Grubenwässern (Cementwässern), wie sie in 















— 49 — 


Ungarn, am Harz, in Schweden und anderwärts Vorkommen, 
durch Hineiidegen von Eisenstücken gewonnen wird. 

Das gediegene Kupfer, welches nur wenig verunreinigt zu 
sein pflegt, findet sich ln Verbindung mit Kupfererzen in grösserer 
Menge in Nordamerika besonders am „Oberen See a (Lake 
superior), ferner in England (Cornwall), am Ural, im Grouv. 
Perm (bei Bogoslowsk und Nischne-Tägilsk. daselbst mit Malachit), 
in A u s t r a 1 i e n . in J a p a n etc. 

Der Abbau in der Rupfexregion am Oberen See nahm im Jahre 1844 seinen 
Anfang, Compacte Kupfermasstn im Gewichte von Tausenden von Centncrn wur¬ 
den hier blossgelegt. Besonders prachtvoll sind die Stufen, au welchen gediegenes 
Silber mit dem Rupfer unmittelbar verwachsen verkommt. 

Bei weitem das meiste Kupfer wird aus den Kupfererzen ge- 
gewonnen, 1 ) 

Das Kupier wird als solches vielfach verarbeitet, dient aber 
auch zu einigen wichtigen Legirungen, wie Bronce (Kupfer 
mit Zinn), Messing (Kupfer mit Zink) und P a kf o n g (Messing 
mit Nickel). 

In der Cult Urgeschichte erscheint, das Kupfer als Vorläufer dos Eisens, Die 
Bibel erwähnt Jahrtausende vor Christo kupferner Gefösse. Die antike Bronce 
wurde wahrscheinlich durch Zusammen schmelzen von Zinnerzen mit geschwefelten 
Kupfererzen erhalten. Die Phönieier und die trojanischen Melden kämpften mit 
Lronceneu (ehernen) Waffen, Die Körner bedienten sich der Bronce mehr zu Mün¬ 
zen, Kunstwerken, Schmucksacken etc. 

Unser Messing soll in Deutschland erst ira 16. Jahrhundert dargestellt 
worden sein. Pakfong stammt aus China, von wo es vor ein paar Jahrhunderten 
nach Europa kam. Bei uns besteht die Fabrikation desselben erst seit circa 
40 Jahren. 

Eisen. 

Das gediegene Eisen ist als t eil arisches 2 ) und als 
meteorisches 3 ) bekannt. Das e.rstere findet sich in Körnern. 
Blättchen oder in kleinen Partien bisweilen eingesprefigt in man- 
eben Gesteinen wie z t B. im Basalt, ist aber wegen seiner geringen 
Menge als gediegenes Eisen von keiner Bedeutung. Das Meteor- 
eisen, welches kosmischen 4 ) Ursprungs ist, kommt in verschieden 
grossen Klumpen oder eingesprengt in Meteorstemen (Aertn 
lithen) 6 ) vor, 

Eisen kvystallisirt tesserai, Oktaeder wurden zuweilen am 
künstlich dargestellten Eisen geturntem 

Das Meteor eisen hat eine graue, an der Ausyenseite der 
Fandst ticke ins Schwarze gehende Farbe, ist mitunter deutlich 
hexaedrisch spaltbar, hat einen hackigen Bruch, ist geschmeidig 
und dehnbar und wirkt stark auf die Magnetnadel. Es ist 


i) Jm MannsMdtecheu Kupferbergbau. welcher seit Jahrhimderben im Gange ist, 
wird Kupfer aus BUberhältigem Schwefelktipfer. im bitUMmbsen Schiefer der Zecnstein- 
formation enthalten, gewonnen. Im Ja Lire wurden daselbst. tSO.OOO Ctr. Kupfer erzenst. 

-) J&t, £eKf4£,&. Erde, : U gr, victttfron, in der Luft hedüdllch. 4 ) gr, Kfismcs, Welt, WeltulL 

*) gr, u, lat* * äi ; r, Luft; gr. lithos, Stein. 

v. Hcclistetter u, Bise hing, Mineralogie u. Geologie, 
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sch weissbar, sehr strengflüssig und hat die H = 4 —4*5. die 1) 
— 7 — 7 ' 8 , Es enthält Xi ekel (gewöhnlich 3 — 8 Proc,) und hat 
auch mitunter Graphit t Olivin, Magnetkies etc, eingesehlosaen. 

Viele Met eo reisen sind nicht homogen und zeigen auf ge- 
schliff enen Flachen, welche mit verdünnter Salpetersäure geätzt 
werden, die sogenannten V id 111 a 11 s t ätt e n‘scheu Figuren , l ) 

Als Meteoreisenmassen wurden erkannt: 

Das „Pall asei s e ji w von Krasnojarsk in Sibirien, von Kosaken im Jahre 
3771 aufgefunden* 1600 Pf4 seli wer; der „ v ts rwün s c h t e R n v g g r a f voft’Ell- 
h 0 {Ee 71 cc , 191 Ptd. schwer, wahrscheinlich im 14 Jalirh gefallen, im Jahre 1SLL 
als Meteorit erkannt : das Eisen von Lenart 0 in den Karpathen, 194 Pf4, im Jahre 
18 ld entdeckt; von BoHumilitz in Böhmen, 103 Pf4, im Jahre 1849 gefunden; 
von Arva in Ungarn, mehrere Stücke l—70 Pfd, schwer, im .Jahre 18-i-l anfge- 
fanden: centnerschv r ere Massen in Amerika, z, B, im Tolucathal in Mexiko im 
Jahre 1784. in Australien im Jahre 1861 11 . s, w r 

Beim Palle wurden beobachtet; 

Das Meteoreisen von Agram im Jahre 1751: von Braunau in Böhmen 
im Jahre 1847 u. s. w. 

Die Meteorsteine bestehen im allgemeinen aus einer grauen, 
steinigen Masse und enthalten bisweilen Eisen eingesprengt; sie 
haben eine schwarze, firniss artige, glänzende, papierdünue Schmelz- 
rinde. Sie fallen meistens in grosser .Anzahl, die Stücke sind jedoch 
nie so gross wie beim Meten reisen und verwittern leicht Lu der Erde, 

Meteorsteinfalle sind bekannt von: LA igle in der Normandie (4000- -3000 
Steine von V* Loth bis 18 Pfund im Gewichte, gefallen im Jahre 1803): von 
fltannern in Mahren (mehr als 100 Steine L —3 Pfund schwor, im Jahre 1808 
gefallen); von Okaba in Siebenbürgen (1857); von Rorkut in Ungarn (1852) 
von Kiiyahiuya*) in Ungarn (1866) u. s, w. 

Die Erze, aus welchen das zu technischen Zwecken benützte 
Werkeisen (Gusseisen) durch den Hoholenprocess dargestellt wird, 
sind: Magneteisenstein, Hämatit, Brauneisenstein und Spath- 
eisenstein. 

Die Eisenerzeugung sowie der Gebrauch des Eisens waren schon den ältesten 
Culturvölkern, den Acgyptern. Babyloniern mul Indiern bekannt. Durch die 
Phonicier gelangte die Kenntnis des Eisens nach Griechenland und mit der 
Verbreitung der Cultnr weiter nach Westen, Bei den Römern war das Eisen ans 
Spanien, das von Elba und das aus dem Noricum berühmt. 

Die unvollkommene Schmelzmethod© der Eisenerze machte, dass das Eisen 
seifen und thener war. Es dauerte daher sehr lange, ehe das Kupfer oder das 
Er/ zum Gebrauche von Waffen und Werkzeugen vom Eisen gänzlich verdrängt wurde. 
Den Alten war nur Eisen und Stahl bekannt. Ein umfangreicherer Gebrauch d.*s 
Eisens konnte erst, durch die Ein fuhr nag grösserer Schmelzöfen, durch die Darstel¬ 
lung von Gusseisen, wie sic im ll>, Jahrhundert in Aufnahme kam, erzielt werden, 

Wismuth* 

Dasselbe kommt ziemlich selten t zumeist nur gediegen in 
der Natur vor. Es krystallisirt hexagonal, selten deutlich, und 


Ö A, Widmans til , tteu . (i?ri3—1849), Director des kais, BahrrUEsproductgpUalüntUs 
in Wien, hat 3ni Jahre 1808 am Agramer Eisen die Aetzti garen des Meten reisen enUdeci,^. 
2 ) Daselbst. sind über lOufl Stücke gefaltet!, da* grösste Pfund schwer i-sr im. fc.u-. ll ■- 
mi ucial ienca h inet a uf h ewa h r t. 
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ist nach oR vollkommen spaltbar. Gewöhnlich findet sich das 
Wismuth in gestrickten dendritischen Aggregaten, auch derb oder 
ein gesprengt vor. Es hat eine röthlich - weisse Farbe, die aber 
oft bunt überlaufen ist. Das Wismuth ist sehr milde und nicht 
dehnbarj wenn es rein ist, hat es die H — 2 —3, D = 9’8; es 
schmilzt bei 264° C. und ist das am meisten diamagnetische Metall. 

Am Wismuth hat Earaday im Jahre 1846 zuerst den Diamaguetismus J ) erkannt, 
Di amagnetisch sind : Wismuth, Antimon, Zink, Zinn u, a.: magnetisch: Eisen, Nickel, 
Kobalt u. a. 

Das gediegene Wismuth kommt meist mit kobalfc- und nickel- 
hältigen Kiesen zusammen vor und findet sieh im säehsisclnböh- 
mischen Erzgebirge (Sclmeeberg, Joachimstlial), woselbst auch das 
meiste W ismuth gewonnen wird. 

Wegen seiner leichten Schmelzbarkeit kann das Wismuth 
aus dem Gestein in welchem es eingesprengt verkommt durch 
Ausschmelzen (Aussaigern) erhalten werden. Als Nebenprodukt 
gewinnt man es bei der Aufarbeitung wisrmitbhäItiger Kobalterze, 

Das Wismuth , dessen Name zuerst dureäi Ras. Yalentinus 
zu Anfang des 15, Jahrhunderts bekannt wurde, dient zu leicht“ 
flüssigen Lpgirungen . und wird bei physikalischen Apparaten 
und zu chemischen Zwecken verwendet. 

Antimon. 

Das Antimon, weiches gediegen und vererzt verkommt, ist 
ein weisiaÄs sprödes Metall, welches, wenn es nicht rein ist, 
an der Luft gelblich oder rot Mich anlauft. Es kryataUisirt 
hexagonal (selten deutlich!, ist vollkommen spaltbar nach oR und 
kommt- gewöhnlich in krystallinisch körnigen Aggregaten vor, 
Seihe Härte ist bei 3, die Dichte ist = 6'5 — 4v7 ; der Schmelzpunkt 
liegt bei 425° C. Bis zum Rothglühen erhitzt, entzündet es sieh 
und verbrennt mit weisser Flamme, einen dichten weissen Rauch 
(Antimonoxyd} verbreitend. Wird Antimon geschmolzen, so zeigen 
sich auf der Oberfläche der erstarrten Masse farnkrautartige 
oder sternförmige Zeichnungen. 

Das gediegene Antimon kommt nur in geringer Menge vor. 
Es findet sich zu Allemont in der Dauphine. Andreasberg (Harz), 
Sala in Schweden, Przibram in Böhmen n, s. w. 

Fast alles technisch verwendete Antimon ( Regulus Auti- 
monii) wird aus dem Grauspiessglanzerz gewonnen. Dieses kommt 
hauptsächlich iti Ungarn vor und daselbst wird auch das meiste 
Antimon erzeugt. 

Das Antimon dient zum Letternmetall (Antimon und Blei), 
zum Stereotypmetall u. a, Legirungen, ferner zu verschiedenen 
cliemiscl i -technischen und pharmaceuiisehen Praparäten. 

l ) S. S. 4I 1 ). 


4 * 






I»« r Name Antimonium kommt schon im 11. Jahrhundert vor. Bas. Valen¬ 
tin us erkannte (1460) dieses Antimonium (das römische Stibium d. h. den Antimon¬ 
glanz) als eine Verbindung von Schwefel mit einem eigentümlichen Met&U, welches 
später die Namen „Antimonium“ und „Stibium“ erhielt. 

Arsen 1 ) (Arsenik). 

Das Arsen kommt gediegen und vererzt vor. Das metal¬ 
lische Arsen krystallisirt hexagonal, selten deutlich; gewöhnlich 
kommt es in krystallinisch körnigen Aggregaten. die mitunter 
eine schalige Zusammensetzung haben (Scherbenkobalt), oder iii 
ganz dichten Stücken (Fliegenstein) vor. 

Das Arsen hat die H 3*5, die D = 5*7—5*8, besitzt eine 
bleigraue Farbe, lauft jedoch namentlich in feuchter Luft ziem¬ 
lich schnell schwarz (Arsensuboxyd) an. Beim Zerschlagen, 
Reiben oder direetem Erhitzen entwickelt es Dämpfe, die nach 
Knoblauch riechen. Bei Luftabschluss lässt sich Arsen subli- 
miren; an der Luft erhitzt, verbrennt dasselbe zu flüchtiger 
arseniger Säure. Arsen sowie seine Verbindungen sind sehr giftig. 

Die ältesten Angaben (Aristoteles. Tlieophrast) über Arsenik beziehen sich 
auf dessen Schwefelverbindungen und die arsenige Säure. Von metallischem Arsenik 
spricht Albertus Magnus im 13. Jahrhundert. 

Das gediegene Arsen findet sich in Begleitung von Kobalt¬ 
erzen am Harz (Andreasberg), im sächsisch-böhmischen Erzgebirge, 
in Steiermark. (Schladming) u. s. w. 

Viel Arsen wird aus arsenhaltigen Erzen (z. B. Misspickel) 
gewonnen. Arsen mit Blei legirt gibt Schrottmetall. 

2. Ordnung*: Ametalle. 

Diamant 2 ) (Demant). 

Der Diamant krystallisirt tesseral; Hauptformen sind: das 
Oktaeder (ostindischer Typus), das Granatoeder (brasilianischer 
Typus), das Triakisoktaeder (Cap-Typus), das Tetrakishexaeder 
(uralischer Typus) und das Hexakisoktaeder, welches mit den 
genannten Gestalten häufig in Combination tritt. Er kommt auch 
in Zwillingskrystallen (nach der Oktaederfläche zusammengesetzt), 
und derb vor. Die Oktaederflächen sind meistens glatt und eben, 
während die andern Krysta 11 Mächen gewöhnlich bauchig sind, wo¬ 
durch die Krystalle häufig ein kugelförmiges Aussehen erhalten. 

Der Diamant ist nach dem Oktaeder vollkommen spaltbar 
(was den Diamantschleifern sehr zu gute kommt). Er ist der 
härteste Körper 3 ) des Mineralreiches*, seine Härte ist = 10, seine 
Dichte = 3*4—3*0. Er findet sich farblos und gefärbt. Die in 
rundlichen Stücken, besonders in Brasilien (Bahia) vorkommenden 


') gr. drstn. kräftig, stark. 2 ) gr. a/dmos, unbezwiuglich. 3 ) Das tetragonal kry- 
K'allisirte Bor, welche» zuerst Wähler und Deville durch Zn.sammcnschraelzeu von 
wasserfreier Borsäure und Aluminium darsteliteu. Übertritt au Härte den Diamant. 










dunklen bis schwärzen Diamanten heissen n C&ybon&dos u und 
werden meistens nur zu technischen Zwecken verwendet. 

Bort diamanten sind unreine Diamanten, die gepulvert 
zum Schleifen von Diamanten und harten Edelsteinen verwendet 
werden. 

Glatte Diamantflächen haben einen starken Glanz (Diamant- 
glanz), rauhe sind halbmetallisch glänzend. Der Diamant bricht 
das Licht einfach und stärker als alle andern Steine; sein 
Brechungsexponent ist == 2*5. deshalb auch die grosse Licht Zer¬ 
streuung, welche hei günstigem Schliffe dem Steine ein ausge¬ 
zeichnetes Farbenspiel gibt. Er leitet die Elektricität nicht, 
durch Reibung wird er positiv elektrisch. Eine Zeit lang dem 
Lichte ausgesetzt, leuchtet der Diamant im Dunklen (Phosphores- 
cenz durch Insolation). 

Der Diamant besteht aus reinem Koh 1 enstoff . l ) Er wird 
von keiner Säure angegriffen. Glüht man ihn bei Abschluss von 
Luft in hoher Hitze, so verwandelt er sieh in Graphit, während 
er hei Luftzutritt unter hellem Glühen ohne vorherige Umwand¬ 
lung verbrennt. 2 ) 

Die Diamanten kommen im aufgeschwermnten Lande, meistens 
von Gold und Platin begleitet, vor und werden durch Waschen und 
Äusklauben (Ausseifen) des diamanthältigen Schuttes gewonnen. 

Die am längsten bekannten Diamant dist riete sind in Vorder¬ 
indien, an der Ostseite des Plateards von Decan und auf Borneo. 
Seit 1727 liefert Brasilien Diamanten, Man fand sie daselbst 
neben ihrem Vorkommen im Schuttlande, auch eingewachsen in 
einem Quarzitgesteine, Itakolumit oder Gelenkqnarz genannt, und 
hatte darauf im Jahre 1839 einen Bergwerksbet rieh eröffnet, der 
aber nach einigen Jahren wieder eingestellt wurde. 

.Brasilien liefert viele, jedoch meist nur kleine Diamanten. In Bahia kom¬ 
men Carbonados bis zu 100 Karat (k Aura. H. 54) im Gewichte vor. Haupt handeis¬ 
platz für brasilianische Diamanten ist die Stadt Diamuntlna in der Pro v. Matt o Grosso. 

Im 19. Jahrhundert hat man Diamanten am Ural (seit 1829), 
in Nordamerika (s, 1845), in Australien (s. 1860) und am 
Cap ($. 1867) gefunden. Es ist jedoch nur das Vorkommen am 
Cap von Bedeutung. 

Der Diamant dient als Schmuckstein (Juwel), als Schleif¬ 
material für Edelsteine, in unreinen KryataLlen zum Glasschnei¬ 
den, zur Anfertigung von Steinbohrern u. dgb 

M u r m a r o g c h e r Di a m a Uten sind Bergkrystal le : M a t u r a - D i a ui a n t a n 
von Ceylon sind weissgeglühte Bpinelle, 

Die Schmue k d iamanten werden i n Rantenfor m (seit 1530) und in 
Brillantform (seit 1660) geschliffen. 3 ) Diamanten und ander« Juwelen werdet! 


l ) Der Kohlenstoff i^t ein allotropisoh«a Element es. S, 4äi. Versuche von 
G. Rose im Jahre 1S72. Cardinal Mazarin lies* hu Jahre 16150 unter Ludwig XIU di* 
ersten Brillanten für ehe französische Kmne schleifen. 
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»ach Karaten gewogen. 4 Für die Wertfobestimnrnug gilt ira allgemeinen noch 
immer die alte indische Kegel, nämlich den Werth eines Karats mit dem Qua¬ 
drate des Karatgewichtes zu multipliciren. 

Bemerkenswertlie Diamanten sind : 

Der Ko hi nur (Beug des Lichtes) ans Indien, seit 1850 im Besitze der 
Königin von England, Er wog 186 Karat und hatte eine unregelmässige Schliff- 
form, Im Jahre 1852 durch den Amsterdamer Diamantschleifer Yoorsanger Ä ) zuni 
B rillant nmgeschliffen, wiegt er jetzt XÖ6 Karat. 

Der Pitt oder Regent aus Ostindien im französischen National sch atz, 
als Brillant vom reinsten Wasser, geschliffen im Gewjfijhte von 136 Karat, 

Der Orlow oder Amsterdamer im russischen Reichsseepter. Er stammt; 
aus Indien, wo er einst das leuchtende Auge eines einäugigen indischen Götzen 
bildete, bis ein frevelhafter Ungläubiger denselben blendete, d. h. ihm sein Auge 
stahl. Der Stein kam später in die Hände des Fürsten Orlow. der ihn der Kaiserin 
Katharina verkaufte. Er ist unregelmässig geschliffen und wiegt HM Karat. Im 
rassischen Schatze befinden sich ferner die indischen Diamanten Schah und 
Sancy. Der erster« wiegt 86 Karat, der letztere 53 Karat. 

Jm österreichischen Schatze befindet sich der Florentiner oder Tos- 
caner. Er stammt ans Indien, ist doppelrosettig geschliffen, von gelblicher Farbe 
und wiegt 1.33 V s Karat — 27'454 Gramm. 

Im Jahre 1858 wurde in Brasilien ein Diamant „Stern des Südens** 
254 Karat schwer gefunden, welcher in den Besitz eines 11. Ralphen kann Er 
wurde zum Brillant geschliffen und soll jetzt 125 Karat wiegen. 

Die Cap diamanten sind gelblich und werden auf den sehr ergiebigen Dia- 
mantfeldern am YaalflussC gewonnen, jn der Wiener Weltausstellung (1873) waren 
20 Modelle der grossen bis dahin aufgeta.de neu Cap diamanten von 3ü 145 Karat 
zu sehen. Die österreichischen Juweliere „Kobeck und Aegidi“ hätten den Cap- 
diamant ^Btewart^ ausgestellt. Derselbe wog 2885 x Karat, war als Triakisokta¬ 
eder krystallisirt, von gelblicher Farbe, hatte einen seichten Sprung und schwarze 
Flecken an der Oberfläche. Sein Preis war mit 375.000 fl. nolirt, 

Graphit**) 

Ein Mineral t welches selten kryst&llisirt, sondern meistens 
in krystallinisch blättrigen oder in dichten Massen vorkommt* 
Seine Krystallisatum gilt gewöhnlich als eine hexagonale. 

Norden s kiö l d hat G r apHi t kr y s talle a uk dem IJrka 1 kc von Pargas 
in Finuland als m o n o k 1 in isch e bestimmt. 

Der Graphit hat die H ärte — 0*5—1; die Dichte = 1 ‘8—2*1 . je 
nach dem Grade seiner Verunreinigung (Eisenkies, Kalk. Silicate). 
Er hat Metallglanz, besitzt eine dimkelgraue, ins Schwarze gehende 
Farbe, ist milde, fühlt sieh schlüpfrig an und ist abfärbend. Sein 
Strich ist schwarz und metallglänzend. Der Graphit, ist ein guter 
Elektricitatsleiter. ist unschme&bar, sehr schwer verbrennlich, ist 
in keinem bis jetzt bekannten Mittel löslich und wird weder von 
Sauren noch von Alkalien angegriffen. 

Er besteht im wesentlichen aus Kohlenstoff und findet 
sich lager- oder nestweise, auch ringesprengt im Urgebirge (Gneiss ? 
Erkalk, ürtbönsebiefer). 


b i Wiener Karat G'äOö dramni: [84*0 Karat gehen auf i Wiener Lot-fr). üffl« Karat 
ist jedoch fast auf jedem grösseren Juwelen markt etwas verschieden. Der geeefrickt/fcste 
Künstler aus der Difttnantcnsohleiferei von Herrn C o ste r. \) Anm. S, i. 








iSf-Lftle zeigte int Jahr** 17 78. «lass Graphit iiieht ein eigeEthinnliohes Blei 
!*ei, wie man bis daiün glaubte, sondern dass derselbe Kohlenstoff ist. 

In Europa wurde zuerst der reine (87 Proc. C) Borrow- 
d ah Graphit aus Cumberlaiid (in der Mitte des 16* Jahrhunderts 
entdeckt) bekannt* Die Gruben sind erschöpft und haben nur mehr 
histüiisches Interesse, 

Sein* reiner grossblättriger Grapbit (99*0 Proc* C) kommt 
in New-Jersey und in Canada vor; ferner sind sehr geschätzt 
der blättrige Graphit (99 Proc, G) aus Ceylon; der fein- 
körnige, (87 Proe, ( l ) s e b w e d i s e h e a ns A ngermaim 1 and , sowie 
der A1 i b e r t - G r a p h i t, welch er im J ahre J 847 in dem Berge 
Batugol in Ost Sibirien von dem sibirischen Negocianten 
J. P. Alibert entdeckt wurde. Es ist dies ein feinkörniger Gra^ 
phit mit einer Art Holzstruetur. der von A W. Faber zu Stein 
bei Nürnberg zur Bleistift-Fabrikation verwendet wird. In 
Sibirien kommt auch im Goiiv, Jenisseisk (SidorofFsche Gruben) 
dichter und ziemlich reiner Graphit vor. 

In I) e ut s c li ] a n d ist das Graphitvorkomnien bei Pass a u 
sehr bekannt. Er kommt daselbst mit Kaolin im verwitterten 
Gneiss vor. ist ziemlich unrein und dient zur Selmielz+iegel- 
Fabrikation. 

In Oesterreich sind am wichtigsten die Graphitlager im 
südlichen Böhmen (Schwarzlmch und Mngrau bei Krmnau) ; ferner 
sind zu erwähnen die mährischen (Kunstadt), die steierischen (St. 
Lorenzen) und die mederSsterr, Graphite (Lichtenau, Rabbs). 

Graphit findet sich auch in Mexico, Oalifornien und in Neu¬ 
seeland. 

Die feinkörnigen Graphite {Cumberlaiid. Sibirien, die österr. 
Raffin ad-Graphite) dienen zur Fabrikation von B1 e i s t i f t e n , 
welche ihren Namen noch aus der Zeit haben, in welcher man 
Blei als Schreibmaterial verwendete; die blättrigen eignen sich 
zur Anfertigung von Schmelz tiegein. 

nie ersten Bleistifte wurden ans dem Gumberiund-Graphit geschnitten. 
S4t Anfang dieses Jahrhunderts sind die sogenannten künstlichen Bleistifte im 
Gebrauche, welche durch Pressen eitles Teiges von Graphit mit feinem Thon ge¬ 
formt und dann gebrannt werden. 

Der Graphit dient ferner zu feuerfesten Thcmwaaren, als 
Anstrich für Eisen {Ofenschwärze) , zum Leitendmachen von 
schlechtleitendeu. Modellen (Guttapercha-Cliehes) L ) in der Galvano¬ 
plastik, als Schmiermittel u. dgl, 

Schwefel. 

Der natürliche Schwefel krystallisirt im rhombischen Systeme, 
vorherrschend in rhombischen Pyramidenformen. Er kommt aber 
auch derb, in knolligen Formen und eingesprengt vor. 


l > franz. dicker, abklatgehen. näTnIi«h erneu Hfrlsssclmitt oder eine Schnftfoim, 
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Der reine Schwefel hat eine schwefelgelbe Farbe und 61 nen 
fettähnliehen Glanz auf den Bruchflächen, Seine Härte ist = 2, 
seine Dichte = 2. Durch fremde Beimengungen wird der Schwefel 
mitunter grau oder braun gefärbt, wie z. B. der Kadobojer 
Schwefel, In der watmen Hand gehalten knistert der Schwefel, 
angezii ndet verbrennt er mit blauer Flamme zu gasförmiger 
schwefliger Säure, die einen stechenden Geruch besitzt. 

Schmilzt man Schwefel, lässt ilm dann langsam erkalten, stösst die Kruste 
diireh und lässt den im Innern noch flüssigen Th eil abfliessen, so erhält man bräun* 
lichgelben Schwefel, welcher in onoklinise h krvstallisirt. Derselbe hat eine geringere 
Dichte, ist aber sonst dem natürlichen in allen Eigenschaften gleich (Dimorphie, 
s. & 83). Der monoklinische Schwefel setzt sieh aber alsbald mit Beibehaltung der 
Form in rin Aggregat rhombischer Ki\rstäHeheTi. (1, i. in gi lben, rhombischen 
Schwefel um (Paramorphosc. s. 8. 88), 

Wehn man den dickflüssig geschmolzenen Schwefel, welcher eine braunes 
Farbe besitzt, in kaltes Wasser giesst, so erhält man eine zähe plastische Masse 
(amorphen Schwefel), die zum Ab formen benutzt werden kann. Nach kurzer Zeit 
verwandelt er sich wieder in spröden gelben Schwefel. 

Schwefel dampf rasch abgekühlt schlagt sich als feines kristallinisches Pulver. 
;,Schwefelblumen ts genannt , nieder. 

Der natürliche Schwefel findet sieb entweder mit Gyps, Kalk¬ 
stein, Thon tl a. Gesteinen zusammen in den jüngeren (tertiären) 
Schichten unserer Erde eingelagert, oder er erscheint* als Absatz 
an Schwefel quellen und an den Kratern der Vulcane (Solfataren). 

Der Schwefel wird durch Ausschmelzen aus den ilm beglei¬ 
tenden Gesteinen gewonnen und heisst dann ßohseliwefeb Der¬ 
selbe kann durch Destillation raffinirt- werden. 

Auch aus Pyrit und Markasit gewinnt man Schwefel, oder 
als Nebenproduct bei der Verhüttung schwefelhaltiger Erze. 

Die reichsten Scliwefellager komineu auf S i c i 1 i e n vor 
(Caltaniasetta, Girgenti. Catania), von wo aus fast ganz Europa 
mit Schwefe] versorgt wird: dann in Spanien bei Conilla nächst 
fladix; in Croatien findet sich Schwefel bei Radoboj und in 
Galizien zu Swoszowice bei Krakau, In Ungarn findet sich 
zu Kalinka bei Altsohl eine Schwefellagerstätte in zersetzten 
vulkanischen Gesteinen und dürfte ihre Entstehung einer Solfe- 
tare verdanken. 

Yulkanis clier Scli w e fe 1 wird gewonnen aus den Solfe- 
taren von Piizznoli bei Neapel, den lipa rischen Inseln. Toscana, 
Island. Java u. s, w, 

Schwefel als Absatz von Schwefelquellen kommt zu IVstjan 
in Ungarn, zu Achen und bei ßex (Schweiz) vor. 

Der Schwefel wird zur Fabrikation des Schiesspulvers, der 
Schwefelsäure, ferner als Bleichmittel, zum Schwefeln des Weines 
und des Hopfens, zmn Vulkanisiren und Hornisiren des Kautschuks, 
zur Darstellung von Zinnober, Ultramarin u, s, w. verwendet. 
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II. Classe: Erze. 

Die Erze, zu welchen auch die Erze im bergmännischen 
Sinne gehören, sind chemische Verbindungen der Schwermetalle. 
Die Erze lassen sich in folgende drei Ordnungen einreihen: 
1 ) sulfidische Erze , 2) oxy dis che Erze und 3) sal in isch e 
Erze. 

1. Ordnung: Sulfidische Erze. 

Die sulfidischen Erze (geschwefelten Erze) sind die Sulfide 
der Schwermetalle, d. h. Verbindungen der Schwermetalle mit 
Schwefel oder analoge Verbindungen mit Selen, Tellur, Arsen 
und Antimon. 

Beim Erhitzen geben diese Mineralien den Schwefel durch einen Geruch 
nach schwefeliger Säure, das Arsen durch einen knoblauchartigen Geruch zu er¬ 
kennen: auf Kohle erhitzt geben Tellur. Arsen und Antimon weisse Beschläge. 

Die Mineralien dieser Ordnung lassen sich nach ihren phy¬ 
sikalischen Kennzeichen in drei Gruppen betrachten, nämlich 
als Kiese, Glanze und Blenden. 

a) Gruppe der Kiese. x ) 

Metallischer Habitus, Farbe meist licht, weder bleigrau noch 
schwarz: Strich dunkel gefärbt bis schwarz; spröde; Dichte gross, 
ebenso bei den meisten die Härte. 

Pyrit 2 ) (Schwefelkies, Eisenkies). 

Tesseral mit parallelflächiger Hernie drie. Gewöhnliche 

dO 0 2 

Kry stall formen sind: ooOoo , 0 und deren Flächen sehr 

häufig eine parallele Streifung (Combinationsstreifung, S. 31) be¬ 
sitzen. Oft vorkomraende Conibinationen der Pyritkrystalle sind 
in den Fig. 43—48 (S. 12 und 13) gezeichnet. Der Pyrit kommt 
auch derb, eingesprengt (z. B. in Kohlen, Thonschiefern) und als 
Vererzungsmittel von Petrefacten vor. 

Durch Umwandlung des Pyrits mit Beibehaltung der äussern 
Form entstehen Pseudomorphosen in Brauneisenstein, manchmal 
in Kotheisenstein. Farbe speisgelb 3 ), mitunter in’s Goldgelbe, 
durch Zersetzung braun werdend: H = 6, D = 5. Am Stahl ge¬ 
schlagen unter Schwefelgeruch starke Funken gebend. Cheni. Zus.: 
Fe S 2 . zuweilen etwas goldhaltig. 

Der Pyrit ist ein ungemein verbreitetes Mineral: sehr schöne 
Krystalle kommen vor: zu Waldenstein in Kärnthen, auf Elba, 
in Piemont (Traverselia), in Tirol, in Hessen, am Ural etc. 

Der Pyrit wird zur Darstellung von Schwefelsäure, Eisen- 

•) Kiese von Kiesel (tjnarzt wegen der grossen Härte der meisten Kiese. -) gr. pyr, 
Feuer: pyritfs , Feuerstein. Glockenspeise, eine Legirung aus Kupfer und Zinn. 


vitriol und Schwefel verwendet. Schwefelkieshältiger Thonschiefer 
(Alaunschiefer) dient zur Alaunfabrikation. 

Als Eisenerz wird der Pyrit nicht benutzt. Eisen, welches über 0*05 Proc. 
Schwefel enthält, ist rothbrfichig, d. h. es bekommt, in der Hothglühhitze geschmie¬ 
det, Pisse. 

Markasit. 1 ) 

Rhombisch . durch wiederholte Zwillingsbildung entstehen 
speer- und kammformige Formen (Speerkies, Kammkies). Strah- 
lige und dichte Varietäten heissen Strahlkies, Leberkies und 
Wasserkies. Er kommt meist derb und auch wie der Pyrit ein¬ 
gesprengt , besonders in Kohlen und Schiefern der jüngeren For¬ 
mationen und als Vererzungsmitte] von Versteinerungen vor. 

Hauy hat im Jahre 1814 die rhombische KrystaJlisation erkannt und diese 
Species von der vorigen getrennt. 

Farbe graulich speisgelb; verwittert sehr leicht zu Eisen¬ 
vitriol und Schwefelsäure; H = (5, D = 4 ; 6 — 4*0; Fe S 2 , wie 
fc der Pyrit. FeS. 2 ist somit dimorph. 

Der Markasit findet sich in Böhmen (Littmitz), am Harz, 
in England etc. Seine Verwendung ist gleich der des Pyrits. 

Magnetkies (Pyrrhotin). -) 

Hexagonal; selten krystallisirt, meist in schaligen. körnigen 
oder dichten Aggregaten. Die Farbe ist zwischen speisgelb und 
kupferroth, tombakbraun anlaufend. Magnetisch, selten polar¬ 
magnetisch : H = 4, D = 4*5; Fe 7 S 8 . 

Der Magnetkies findet sich in Baiern (Bodenmais), in Sach¬ 
sen, am Harz, in Skandinavien etc. Er wird wie die früheren 
beiden Kiese verwendet. 

Kupferkies (Chalkopyrit).») 

Tetragonal mit sphenoidischer Hemiedrie (Fig. 69 und Fig. 70 
auf S. 17), häufig mit Zwillingsbildung; gewöhnlich derb und ein¬ 
gesprengt vorkonmiend. Farbe messinggelb, mitunter bunt an¬ 
gelaufen: H = 4. D 4*2: Cu Fe S 2 . mit 34*5 Cu. 

Er findet sich in Ungarn, im Banat (Orawitza), ,im Manns- 
feld’schen, in Sachsen, am Harz, Cornwall, Nordamerika etc. 

Kupferkies ist das am häufigsten verkommende Kupfererz. 

Buntkupferkies (Bornit). * 4 ) 

Tesseral, selten krystallisirt, gewöhnlich nur derb. Bräun¬ 
lich kupferroth, oft mit bunten Anlauffarben, H = 3, D=5. 
Er besteht aus Cu (56 — 71 Proc.), Ee (18 — 6 Proc.) und S. 


*> arabisch, feuersteiuähnlicli. s ) gr. pi/rrfis, feuerfarbig. '*) gr. chalkös, Kupfer. 

4 ) ba«h dem österreichischen .Metallurgen . 1 . v. Peru (1742— 1701 ». 









Krvstallisirt. kommt der Bornit in England vor; derb 
findet er sich gewöhnlich mit Kupferkies zusammen und wird mit 
diesem auf Kupfer verarbeitet. 

Kupternickel l ) (Nickelin, Rothnickelkies). 

Hexagonal, Krystalle selten; Farbe lichtkupfer r ot h; 
H = 5, I) = 7*6; wesentlich Ni As. Er findet sich mit Smaltin 
zusammen in Sachsen, Böhmen (Joachimsthal), Steiermark (Sclilad- 
ming), Thüringen etc. Dient zur Bereitung des Nickelmetalls. 

Jm Kupfernickel hat Cronstedt im Jahre 1754 das Nickelmetall entdeckt. 
Nickel ist sehr luftbeständig und verhält sich zum Magnete wie Stahl. Nickel 
dient zu Legirungen, die bekannteste davon ist Pakfong (s. S. 4fl). 

Speiskobalt (Smaltin). 

Tesseral, selten in deutlichen Krystallen. häufig in ge¬ 
strickten Aggregaten, derb und eingesprengt: Farbe zinn- 
weiss, grau anlaufend; H == 5*5, D = 6*3—7*3; Co As., (Co 
z. Th. durch Fe oder Ni vertreten). Er kommt vor in Sachsen, 
im böhmischen Erzgebirge, in Steiermark (Sckladming) etc. 

Smaltin gibt mit Pottasche und Quarz zusum menge schmolzen ein blaues 
(ilas. die Smalte. aus welcher durch Pochen nud Schlemmen derselben eine blaue 
Farbe, das Smalte blau dargestellt wird. Der metallisch anssehende Rückstand 
bei der Smaltefabrikation heisst Kobalt speise. Diese ist uickelhältig und wird 
zur Nickelbereitung verwendet. 

Chioanthit 2 ) (Weissnickelkies) ist ein Smaltin, in welchem Co zum grossen 
Theil durch Ni mit etwas Fe vertreten ist. 

Glanzkobalt (Kobaltin). 8 ) 

Tesseral mit parallelflächiger Hemiedrie, isomorph mit Pyrit 
mitunter in schön ausgebildeten Ikosaedern (Fig. 46). Nach ooOoo 
vollkommen spaltbar: Farbe röthlich silber wo iss, oft grau 
angelaufen; H = 5*5, D = 6: Co S 2 + Co As 2 . Kommt vor in 
Skandinavien, Pr.-Schlesien, Westphalen etc. Er dient wie der 
Smaltin zur Blaufarbenfabrikation. 

Misspickel (Arsenkies). 

Rhombisch, gewöhnliche Krystallform ccP . V 4 Poo (Fig. 83), 
meist die Flächen des Doma parallel der Brachydiagonale ge¬ 
streift, auch in stängeligen oder körnigen Aggregaten und ein¬ 
gesprengt. Farbe silberweiss; H == 5*5, D = 6; FeS 2 4 -FeAs 2 
(Fe manchmal z. Th. durch Co ersetzt). In Sachsen, im böh¬ 
mischen Erzgebirge etc. vorkommend. Dient zur Darstellung von 
Arsen, arseniger Säure, sowie des Auripigments und des Realgars. 

Glaukodot 4 ) ist ein sehr kobaltreicher Mi&spickel, welcher in Schweden 
und in Chile vorkömmt. 

b Bergmännischer Schimpfname, weil da« Mineral kupferähnlich aussieht. jedoch 
kein Kupfer enthält. -> gr. chlonntha grün aufhlühend. weil der Chloantliit in Folge von 
Verwitterung einen apfelgrünen Beschlag von Niekelblüthe (arsensaures Nickeloxyd) erkält. 
Dieser Beschlag tritt übrigens auch an ändern Ni ekel arsenerzen auf. *) gr. Lobaltos, possen¬ 
haft. betrügerisch. 4 » gr. ylaukos, bläulich: (löty*, Geber; also Smalte liefernd. 
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b) Gruppe der Glanze. 

Metallischer Habitus; Farbe gewöhnlich grau bis schwarz; 
Strich schwarz bis grau. Geringe Härte, grosse Dichte. 

Bl ei glanz (Galenit )* l ) 

Tesseral voll flächig; gewöhnliche Comhination: coOoo . 0 
(Fig. 28 und 32, S* 11 ). Die Krystalle sind in verschiedener 
Grösse mehr oder weniger deutlich entwickelt. Der Bl eiglanz 
kommt auch in körnigen und dichten Aggregaten (Bleischweif), 
sowie eingesprengt oder in zerreiblichen Varietäten (ßlemiulm) vor. 

Er ist sehr vollkommen spaltbar nach dem Hexaeder, 
die Spaltungsflächen haben einen ausgezeichneten Metallglanz; 
Farbe bleigrau; Strich graulichschwarz; mild; H =.,% 1) = 7 * 4 . 
Wesentlich; Pb S, meist mit etwas Silbergehalt, Rasch erhitzt, 
verknistert er* 

Dieses wichtigste und verbreitetste Bleierz, welches zur Ge¬ 
winnung von Silber, Blei und Bleiglätte dient, findet sieh in 
Böhmen (Przibram) fl ), Kärxithen (Bleiberg, Raibl, hier nicht silber¬ 
haltig), Sachsen (Freiberg), am Harz, im nördlichen England 
(Cumberfand, Devon shire), im südlichen Spanien, in Nordamerika etc,. 

Silberfreier Bleiglanz wird auch als „Glasurerz” zur Bereitung 
der Töpferglasur verwendet* 

Antimonglanz (Anfimonit, Grauspiessglanzerz). 

Rhombisch; die Krystalle meist saulen- oder nadelförmig, 
selten am Sau len ende deutlich a ungebildet* Häufig in biiscb ei¬ 
förmigen Krysta -11 Aggregaten., auch krystaUinisch mit stängliger 
(Mer faseriger Structur. mitunter dicht verkommend. Spaltbar 
11 öchsf vo 11 kominen nae h oo I J oq mit stark glänzender Spa 1 - 
tungsfläche; bleigrau, manchmal schwärzlich oder gelb, oder bunt 
angelanfen, mild; Strich dunkelgraui H “ 2. !) = 4/6: Sh 2 S.. 
Schmilzt in der Kerzenflamme, 

Der Antimonglanz findet sich in Ungarn ( Fölsöbanyah Sieben¬ 
bürgen, am Harz, in Sachsen etc. Er ist das einzige Erz, ans 
welchem, das Antimonmetall im Grossen dargestellt wird* 

Der Antimonghufz wird ans den ihn begleitenden Gest einen durch Aus¬ 
schmelzen (Saigeni) in geschlossenen Tiegeln gewonnen. Dir ausgesehmolzime Massit 
hat eine feinfaserige Struktur and kommt Im Handel unter dom Namen „Antimw- 
nium crudmn“ 5 ) vor. 

Molybdänit 4 ) (Mohbdimghinz, Wasserbleib Farbe röthlieh bleigrau; in seinen 
übrigen physikalischen Eigenschaften dem Graphit ähnlich; MoS 3f vor dein Lotto- 
rohr unschmelzbar, die Flamme grün färbend und nach. Schwefel iger Säure riechend, 

E ;> gi\ galfata.' Bleiglanz t Bleierz. -) Der als Fördrrsc h a r* h t dienende A d a 1 b er t - 
Schacht in PrEibraui wurde im Jahre 1770 begonnen und erreicht** im Mai die vorti 
kale Tiefe von HHW Meter. Derselbe ist gegenwärtig der tiefste Schacht der ganzen Erde. 
*) lat. &ruäus f roh. 4 ) gr, molyhdaina, Rieimasse, 
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Silberglanz (Argentit, Glaserz, Weichge wachs). 

Tesseral meist in undeutlichen Krystallen, gewöhnlich derb. 
Schwärzlich bleigrau, schwarz angelaufen; sehr g e s c h m e i d i g 
(in Späne schneidbar wie das Blei); Strich glänzend; H = 2, 
D zz: 7—7*4; Ag 2 S mit 87 Ag. Findet sich in Ungarn (Schemnitz, 
Kremnitz), im sächsisch-böhmischen Erzgebirge, am Harz, in Nor¬ 
wegen (Kongsberg), Mexiko etc. 

Auf der Wiener Weltausstellung war ein Kongsberger Stück Silberglanz lüO 
Kilogramm schwer, ausgestellt, welches einen Werth von 7000 fl. Ö. W. repräsentirte. 

Der Silberglanz * ist das reichste und wichtigste Silbererz. 

Kupferglanz (Kupferglas, Redruthit). 

Rhombisch. selten krystallisirt, gewöhnlich nur derb und 
eingesprengt. Manchmal auch als Vererzungsmittel von Petre- 
tacten vorkommend. *) Schwärzlich bleigrau, oft schwarz ange¬ 
laufen; milde; Strich unverändert; H zz: 2 —3, D =r 5*5. Besteht 
aus Cu 2 S mit 79*8 Cu. Wichtiges Kupfererz, kommt vor zu Re¬ 
druth in Cornwall (daselbst krystallisirt), in Nordamerika, in 
Thüringen, in Sachsen, im Banat etc. 

G o 1 d t o 11 u r e r z e : 

Blättertellur (Nagvagit) in schwärzlich bleigrauen, blättrigen Aggregaten; 
milde, in dünnen Blättchen biegsam; H = 1, D = 7. Enthält Pb, Au (6—8 Proc.). 
Cu, Te und 8 im wechselnden Verhältnisse. Im Aussehen ist das Blättertellur dem 
Graphit ähnlich, schmilzt jedoch• leicht vor dem Löthrohr und ist in Salpetersäure 
löslich. Es kommt vor zu Nagyag und Oflfenbanya in Siebenbürgen. 

Schrifttellur (Schrifterz, Sylvanit) 5 *) in stahlgrauen, kleinen, nadelfönnigen 
Krystallen vorkommend. Dieselben liegen in flachen Gruppen unter Winkeln von 
ungefähr 60° (schriftartig) beisammen; H = 1*5. D = 8. Es besteht aus Au (26 bis 
28 Proc.). Ag und Te. und findet sich zu Offenbanya und Nagyag. 

Doppelsulfide: 

Fahlerz (Tetraedrit). 

Tesseral mit tetraedrischer Hemiedrie. Gewöhnliche Gestalten 

sind y — J und “ ^ . ln Combinationen (Fig. 37, 38, 39) das 

Tetraeder vorherrschend, deshalb auch der Name Tetraedrit. 
Häutig derb und eingesprengt vorkommend. Stahlgrau bis eisen¬ 
schwarz ; Strich schwarz; H zz: 3—4, D zz: 4*5—53; Cu (welches 
fast nie fehlt) z. Th. durch Ag, Hg, Zn, Fe vertreten, mit S; 
ferner Sb und As, sieb gegenseitig vertretend, mit S. Die dunk¬ 
leren Fahlerze enthalten vorwaltend Antimon (mitunter gar kein 
Arsen) und sind die silberhaltigen Varietäten. 

Fahlerze kommen häufig vor z. B. in Ungarn (Kapnik), Tirol 
(Schwaz), Sachsen (Freiberg), am Harz, in Cornwall u. s. w. Sie 


ö Am meisten bekannt sind die in Kupferglanz vererzten sogenannten Franken* 
herger Kornähren. Dieselben bestehen aus Zapfenfruchteu und Kleinen Zweigen einer 
fossilen Conifere (Cupressites THinanii). welche aus der Dyasformatiou von Frankenberg in 
Hessen stammen. 2 ) lat. traussylvania , Siebenbürgen. 


I 
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werden zur Ausbringung von Kupfer, Silber und (Quecksilber ver¬ 
wendet. 

Bo :rnonif% Pb Cu Sb ö s mit 42 Pb und 13 Cu — Spröüglaserz ( Stephani t-)*), 
Ag 5 8bS 4 mit 68 Ag, — Polybasit, Ag^SbS p . häutig mehr oder weniger Sb durch 
As, und Ag durch Cu vertreten. Mit 64—72Ag. 

c) Gruppe der Blendern. 

Nicht metallischer Habitus; Farbe verschieden, eben 
so der Strich; geringe Htrete. 

Zinkblende (Blende). 

Tesseral mit tetraeclriselier Hemie&rie (Comb. Fig.42). Häufig 
Zwillinge in einer der OktaederAäcdie parallelen Fläche zusammen¬ 
gesetzt mit verzogenen Individuen, weshalb diese Zwillinge in 
der Kegel schwierig zu entwickeln sind. Die Zinkblende kommt 
auch in körnigen, seltener in strakligen (Strahlenblende), feinfase¬ 
rigen oder dichten Aggregaten vor. Die Krystalle haben Demant- 
glanz und eine sehr vollkommene Spaltbarkeit nach den 
Flachenrichtungen des G-ranatoeders. 

Farbe gewöhnlich schwarz oder braun; mitunter auch gelb, 
grün und rotli; selten ungefärbt; sehr spröde : Strich der dunklen 
Varietäten lichtbraun. Manche Varietäten, wie z, B. jene von 
Kapnik, phosplmresei ren beim Reiben oder Zerschlagen. H = 3—-4. 
D — 3-9—4‘2; ZnS mit 66*7 Zn, mitunter etwas Fe, Cd oder 
I (Indium) enthaltend. 

Findet sich meist als Begleiter des Bleiglanz zu Freiberg 
(Sachsen) t Przibram. Scheftmitz (Ungarn), Kapnik, am Harz etc,, 
und wird in neuerer Zeit zur Zinkgewinniuig verhüttet, 

J)er W u r t zi t a ) von 0rdro in Holivia ist liexagonal-krystallisiH«s Schwo ftl - 
zink. Dasselbe ist somit dimorph. Ereithaupt hat die braune Strahlen bl em3o 
von Przibram als Wurtzit bestimmt. 

Mang achtende {Alabandin) 4 }, soliwarz; Strich sdnuutziggnm: Mn 8. 

Zinnober (Mercurblende). 

Rhomboedrisch, gewöhnlich nur in kleinen Rrystallen. Häu¬ 
figer derb, ein gesprengt oder erdig. Die Krystalle sind demant- 
glänzend. durchscheinend und ziemlich vollkommen spaltbar nach 
ooR. Reiner Zinnober ist in der Farbe und im Strich scharlach¬ 
rot!!. H “ 2, I) ™ 8. Besteht aus HgS mit 86‘2 Hg. Im offenen 
(xlasrohr erhitzt, entwickelt sich sckwefelige Säure und aühlimirt 
(Quecksilber, Findet sich zu Idria (Krain), zu Slana (Ungarn), in 
Alma den (Spanien), in Neualmaden (Califbriüen) etc. 

Das Z innober- Leb er er z von Idria ist ein inniges Gemenge 

l ) Kadi dem fran 7.. Krystallograpkeu OraFeii v. ilu it r urtu. J 0 Nachdem Erzherzog 
Stephan v. Oesterreich. 0 Kaeli dem Chemiker KV A. WurO in Paris. h Alalmrida. 
Stadt in Carlen, 














von Zinnober mit Idrialin (einem fossilen Erdharz), Kohle und 
erdigen Theilen. Korallenerz ist ein Lebererz mit kugeligen, 
phosphorhältigen Einschlüssen. 

Der natürliche Zinnober dient hauptsächlich zur Darstellung 
des Quecksilbers. 

Realgar 1 ) (Rauschroth, rothe Arsenblende). 

Monoklinisch, in deutlichen Krystallen und derb vorkommend. 
Morgenroth. wachsglänzend,halbdurchsichtig; milde; Strich orange¬ 
gelb; H = 1*5—2. D = 8-6. Besteht aus AsS. mit 70*1 As. Vor 
dem Löthrohr auf Kohle leicht schmelzbar, mit weissgelber Flamme 
und Arsengeruch verbrennend. Durch den Einfluss des Lichtes 
zerfallt es zu einem orangegelben Pulver. Findet sich in Ungarn 
in Siebenbürgen, am Harz etc. 

Auripigment 3 ) (Rauschgelb, gelbe Arsenblende). 

Rhombisch, selten deutlich krystallisirt. Vollkommen spalt¬ 
bar nach co\ y cv mit Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen; 
citronengel b bis orangegelb, wachsglänzend; milde; Strich unver¬ 
ändert. H 2=1*0—2: 1) = 8*5. Besteht aus As 2 S 3 mit 61 As. 
Findet sich gewöhnlich mit dem Realgar zusammen. 

Utalgar nml Auripigment, welche in der Kattundruckerei, in der Färberei, 
in der Feuerwerkskurod u. s. w. angewendet werden, kommen zu diesen Zwecken 
als Fabrikspmducfeü (rothos und gelbes Arsenglas) in den Handel. 

Doppel sulfide: 

Pyrargyrit ■) (Antimonsilberblende, dunkles Rothgiltigerz). 

R/homboedriscli); karmoisinroth bis dunkelbleigrau. metall¬ 
artiger Demantglanz, undurchsichtig; Strich kirschroth; H = 2, 
D => 5*8; Ag 3 SbS s mit 59*9 Ag. Kommt vor zu Przibram, 
Joachimsthal, Freiberg, Scheinnitz, am Harz, zu Kongsberg etc. 

Proustit 4 ) (Arsensilberblende, lichtes Rothgiltigerz). 

Rhomboedrisch, isomorph mit dem früheren; karmoisinroth, De¬ 
mantglanz, durchscheinend; Strich kirschroth; H = 2, D = 5*5; 
Ag 3 As S.. mit 65*4 Ag. Der Proustit findet sich mit dem 
Pyrargyrit zusammen, ist jedoch seltener. Beide werden zur 
Silbergewinnung benützt. 

2. Ordnung: Oxydische Erze. 

Im wesentlichen Sauerstoffverbindungen der schweren Metalle. 

Magneteisenstein (Magnetit). 

Tesseral; 0 und ooO häufig vorkommend (Fig. 33); die 
Granatoederflächen sind oft nach der längeren Diagonale gestreift 
(Combinations-Streifung); Oktaederzwillinge deutlich entwickelt 


*> Hin von den Alchimisten gebrauchtes Wort, unbekannter Abstammung. *> lat. 
anrtnn. U<>ld: pigmentm», Farbstoff. 3 > gr. pyr, Feuer: aujyros. Silber. 4 ) Nach dem fran¬ 
zösischen Chemiker J. L. Proust. 




— 64 — 

i Pig. 153) ■ Uunvai l< 11 a t igspseudoinorphosen in Roth- und in Braun¬ 
eisenstein. Kleist in körnigen und dichten Aggregaten , einge¬ 
sprengt , sowie auch als Magneteisensand auf secundären Lager¬ 
stätten vorkomme nd, Eisensehwarz, mehr oder weniger metal- 
lisch glänzend; spröde; Strich s e h w a r z. Sehr stark mag¬ 
netisch (namentlich die halb verwitterten Varietäten), nicht selten 
polaris eh magnetisch (natürliche Magnete). r ) H ~ 5*5—6*5. 
I) = 4'9—5*2 ; Fe 3 0 4 mit 72*4 Fe. 

Der Magneteisenstein kommt in Urgebirgsgesteinen vor und 
wird als ein wichtiges Eisenerz in grösserer Menge in Schweden 
(Damiemora) j Norwegen (Arendal), am Ural (die Magneteisenberge 
von Kusch wa und Nischne-Tagilsk), in Nordamerika etc. gewonnen, 
Schöne Kiystalle sind von Traverselia (Piemont), aus dem Zille r- 
thal etc. bekannt, 

Roth eis enstein (Hämatit), a ) 

Rhpmboedrisch in schönen Krystallen heisst er Eise n glanz; 
Pseudomorpliosen nach Magnetit. Pyrit, Spatheisenstem u. a. 
Häufig krystallinisch mit faseriger und zuweilen schaliger Structur 
als sog, r o th e r G 1 as k o p f; in dünnschaligen oder femsehup- 
pigen Aggregaten als E i s e n g 1 i m in e r; zartschuppig abfarbend 
und sich fettig anfühlend als Eisenr a h m ; oolithiscn ^zusammen¬ 
gesetzt als r oth er Eisen oo 1 ith; dicht und erdig mehr oder 
weniger mit Thon verunreinigt als rother Thoneisenstein, 
Röthe 1 oder rother Eisenocher bekannt. 

Die Krystalle haben eine eisenseliwarze Farbe mit lebhaftem 
Metallglanz- und sind oft bunt allgelaufen. Die übrigen Varie¬ 
täten sind mehr oder weniger rot-hbraim, zuweilen in T s Stahlgraue 
gehend: schwach magnetisch: Strich kirsehroth bis röthlichbrauin 
H = 5*5—6*5, D = 5—53. Wesentlich JFe a 0 3 mit 70 Fe. 

Der Rotheisenstein , ein sehr verbreitetes und gewöhnliches 
Eisenerz, findet sieh auf der Insel Elba (in schönen Krystallen), 
im Travetschthale (Graul mndten). am St* Gotthard, woselbst kreis¬ 
förmig gruppirte, glänzende, tafelförmige luy st all gruppen. soge¬ 
nannte Eisenrosen, Vorkommen, in den Vogesen (Frammont) etc, 

Brauneisenstein (Limonit), *) 

Er kommt nur in kristallinischen bis dichten Aggregaten vor, 
Krystallformen sind von Umwandlung^- oder Verdrängnngspseudo- 
morphosen herrühreml. Feinfaserige, kuglig zusammengesetzte 

Fl in i iis erzählt. dass die Entdeckung des Magnets auf dem Bergei da von einem 
Hirten Samens Mag ucs geijaiieliän sei. indem die Eisenspitze seines Stockes nnd die Nägel 
seiner Schuhsohlen plfttzlicli am Boden fest gehalten worden seien. Die Magnetnadel wird 
morst, in einem CiediclrEe von (iuyot. aus der Provence im Jahre lllK) erwähnt,, sie soll 
aber bei den Chinesen schon 1100 V. Ohr. bekannt gewesen sein. *) gr. Jtaima. Blut, theils 
wegen der Farbe vieler Varietäten, theils weil es früher als blutstillendes Mittel (Blut- 
stein} an ge wendet wurde, 3 ) gr. r>6n, EE; Ö r olith T Ilogenstein. 4 ) gr, Wiese. 

Sumpf , weil Brauneisenstein, sog. Easenelsenstein sieh häutig in Sümpfen bildet. 
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Varietäten heissen b r aune r G 1 a s k o p f ; öolithisch zusammen¬ 
gesetzte brauner Eis eno olith; lose, geschiebeähnliche Stücke 
Bohnerze, und wenn dieselben einen losen Kern enthalten, 
K1 a pp e r s t ei n e; dichte und erdige, zuweilen mit Thon ver¬ 
mengte Varietäten nennt man gelbe Th o n e i se n s t ei n e oder 
gelben Elsenocher, 

Die Karbe ist braun in verschiedenen Niiancen; der Strich 
gelbbraun. H — 5—5h. 1) = 3-4—3*9; wesentlich H 6 .(Fe 2 ) 2 0 9 = 
2 Fe 2 Ü| , 3 H a O mit 60 Fe. 

Der Brauneisenstein ist ein sehr verbreitetes Eisenerz. Er 
bildet sich fortwährend durch Zersetzung mannigfacher eisen¬ 
haltiger Mineralien und tritt häufig in Ueb erzögen, sowie in 
lagerartigen Massen auf. 

Göthit (Nadeleisenerz, Pyrrhosiderit), l ) 

Rhombisch, die Krystalle nadcl- bis haartormig oder dünn- 
tafelförmig, gewöhnlich klein. Pseudomorphe Krystalle, ferner in 
feinfaserigen, sammtartigen (Sammtblende), schuppigfaserigen und 
dichten Aggregattormen, ähnlich wie sie beim Brauneisenstein 
Vorkommen, 

Farbe gelblichbraun, löthlichbraun bis schwarz; Strich gelb- 
lichbraun; H = 4*5—5h, D = 3*8—4'2; H 2 (Fe 2 )0 4 = Fe Ä O fJ H,0 
mit 63 Fe. 

Göthit und Brauneisenstein werden zur Eisengewinnung 
verwendet, 

Pyrolusit 2 ) (Braunstein, Weichmauganerz). 

Rhombisch, die Krystalle gewöhnlich kurz säulenförmig, 
gestreift, bisweilen an den Enden zerfasert: in feinfaserigen 
Aggregaten sowie auch dicht und erdig vorkommend. 

Farbe licht eisen schwarz, Strich schwarz; H pz 1—2*5, 
1) ™ 4*7—5; Mn Cb (M an gan s u p e r o xy d). Er findet sich am Thürmger- 
walde (Ilmenau), am Harz (.Befehl), m Sachsen (Johann Georgen - 
stadt), Böhmen (Platten) etc, und wird benützt zur Darstellung 
von Sauerstoff, Chlor, Chlorcalcium, zum Entfärben sowie auch 
zum Färben von Gläsern und Glasuren, als Zuschlag zu Eisen¬ 
erzen u. s. w* 

Manganit, rhombisch, säulenförmig; schwarz; Strich braun; II — 4. D = 4 3; 
uin Manganhydroxyd. —PsiJomeJ&n 3 ), nierenförnfig, stalaktitisch; schwarz; Strich 
hräimüöhBcluwarz; auch ein Manganliydroxyd f Mn durch Ea oder K. 2 vertreten, 
Wad 4 ) (Mmigansehanin), als Ueberzug mul feinerdig, scliaimiartig; braun; 
Strich braun glänzend : milde; abfärbend; Manganhydroxyde. 


] ) gr, jtyrrhös, rötlillohgell), std&res, Eben, ä ) gr .pyr„ Feuer, fuo, icbwa&elie. weil er 
zum Bebnfe dea Entfärhaus eu mannen Ginssätzen, gegeben wird, 3 ) gr, psilos, kahl, 
tfietas. schweif. engl, waä, "Watte, wegen der watt ähnlichen Massen, in denen das Mine¬ 
ral verkommt. 

V, II o ch s t e 11 e r u. B i s c h i n g, Mineralogie, u. Geologie, 5 





Chromeisenerz (Chromit). l ) 

Tesseral, jedoch gewöhnlich derb; Farbe bräunlichschwarz: 
Strich braun, wodurch sich dieses Mineral hauptsächlich von dem 
ihm in Aussehen ähnlichen Magneteisenstein unterscheidet; 
H = 5*5, D = 4*5; Fe(Cr 2 )0 4 = FeO, Cr 2 0 3 ; Fe z. Th. durch 
Mg; (Cr 2 ) durch (AL) vertreten. 

Kommt meist von Serpentin begleitet, in Steiermark (Kraubat), 
in Nordamerika, am Ural etc. vor und wird zur Darstellung von 
Chrompräparaten verwendet. 

Uranpecherz. derb; pechschwarze Farbe; Fettglanz; braunlichsclnvarzer 
Strich: wesentlich U(U.,)0 4 = UO, U. 2 0 3 . (Urauoxyduloxyd). Kommtim bohmisch- 
sachsischen Erzgebirge vor und dient, zur Darstellung von Email- und anderen 
Farben sowie zur Erzeugung des Urauglases. 

Zinnerz (Zinnstein, Kassiterit). 2 ) 

Fi s- 13G - Tetragonal, gewöhnliche Combination, 

P. ooP: Zwilliugskry s t alle ausserordentlich 
häufig, Zwillingsebene nach einer Fläche 
*von Poo (Fig. 136). Manchmal Ausfiillungs- 
pseudomorphosen nach Orthoklaskrystallen. 
Derb in körnigen Aggregaten, selten faserig 
zusammengesetzt (Holzzinn), und auf secun- 
därer Lagerstätte in Geschieben als Zinn- 
sand; (Seifenzinn). Meist gefärbt, braun 
bis schwarz; Strich lichtbraun; Diamant¬ 
oder Fettglanz; H= 6—7, D = 6'8—7; 
Sn0 2 (Zinnoxyd) mit 78*6 Sn. 

Findet sich im sächsisch-böhmischen Erzgebirge (Altenberg, 
Zinnwald, Schlaggenwald, Graupen), in England (Cornwall), Ost¬ 
indien (als Zinnsand auf Malacca, Banca), Amerika (Californien, 
Bolivia). Zinnstein ist das einzige Mineral, aus welchem das Zinn 
im Grossen dargestellt wird. 

Rutil 3 ), tetragonal (isomorph mit Zinnerz), gewöhnlich sänlen- bis nadel¬ 
förmige Krystalle, häufig in Zwillingen; spaltbar nach ooP: Farbe röthliclibraun 
bis schwarz (Nigriu); Strich gelblichbraun. H=G, D=4*2; TiO a (Titanoxyd). 
Oft in Quarz eingewachsen, aber auch in Geschieben verkommend. 

Rothkupfererz (Cuprit). 4 ) 

Tesseral, gewölinliclie Krvstallfbrmen sind: 0, ooO, coOcc 
und Combinationen derselben; mitunter nadelförmige Krystalle 
(Kupt’erbliitke). ln Pseudomorphosen nach Kupfer, häufig aber derb 
in körnigen und dickten Aggregaten. Farbe cochenillrotli, zuweilen 
ins Bleigraue gehend; undurchsichtig bis durchscheinend; Strich 
bräunlichroth. H = Ö n—4, I) = 6‘7—0; Cu 2 0 (Kupt'eroxydul) mit 
88‘8 Cu. 

*> gr. chrönia. Farbe, weil gewisse Chroniverlnmlungen intensiv gefärbt sind. 0 gr. 
kaasiterosf Zinn. 3 ) lat. rutilus, rotii. b lat. cuprum, Kupfer, 











Rothkupfererz ist häufig von Malachit, in welchen es sich 
um wandelt, hegleitet und kommt vor zu Chessv bei Lyon, in Corn¬ 
wall, im Banat ? am Ural, Altai u. s. w. Es ist ein wichtiges 
Kupfererz. 

Ziegelerz heisst ein rothliehbraunes bis ziegfelroth gefärbtes erdiges Gemenge 
von Rothkupfererz mit Brauneisenstein, 

3, Ordnung 1 : Salinische Erze, 

Balze, in denen Sehwennetalle als Radicale in der Basis 
oder in der Säure oder auch in Leiden zugleich auftreten, 

Spatheisenstein (Eisenspäth, Siderit ). l ) 

Rkomboedrisch, häufig das Grundrhomboeder K; die Rhom¬ 
boeder zuweilen mit gekrümmten Machen; oft in körnigen 
Aggregaten, seltener in halbkugeligen nierenförmig zusammen¬ 
gesetzten Formen (Sphäre siderit). Vollkommen spaltbar nach R ; 
Farbe gelblickgrau bis gelblichbraun, durch Verwitterung braun 
bis schwarz: perlmutterartiger Glanz, H ^ 4, D ~ —4: 

FeÜCh {Eisencarbonat), häufig Mn, Mg und Ca als vicarirende 
Bestandtheile enthaltend. In Sauren mit Aufbrausen löslich. 

Dichter Spatheisenstein mit beigemengtem Thon kommt in 
kugeligen Bildungen (Concretionen) oder in ansehnlichen Massen 
namentlich in der Stcinkohlenformation emgelagertvor, Gewöhnlich 
ist derselbe mit Kohle verbunden, hat eine schwarze Farbe und 
heisst .Kohleneisenstein (engl, black-band). Der Spatheisen¬ 
stein ist ein wichtiges Eisenerz imd findet sich in Steiermark (am 
Erzberg), KUrnthen (Hüttenberg), am Harz, in England u. s, w.: 
der Kolileneisenstein in Westphalen, im Banate, in England. 
Schottland etc. 

Eisenvitriol muiioklinisek; FeSD 4 + 7ILO, Zeraetaungs^roduct von Bisen- 
kiesen. — VivianiU) (Bla ueis euere), monoklinisch kxystallisirt and erdig (Blau- 
eisenerde), ursprünglich farblos, au der Luft blau werdend wasserhaltiges Bisen- 
phpsphal 

Kieselmangan (Rhodonit) s ), meist nur in feinkörnigen bis dichten Aggregaten. 
Farbe dunkelrosenroth; durchscheinend j H — 5—5'5, I) = 35 \ MnSiOg. Findet sich 
in grossen Massen bei Katliermentrarg am Ural und wird in den dortigen Stein- 
sehleifereien vielfach verarbeitet, 

Manganspath (Rhodochrosit) 4 ), rhombo&drisch; rosenroth bis himbeerrotli ; 
H = 4'5, D = 3 5 j wesentlich MnC0 3 . 

Hermmorphit (Zmksilieat). 

Rhombisch, die Krystalle, welche meist klein sind, zeigen 
Hemimorphismus d. h. sie sind nach der Hauptaxe unsyin- 
inetrisch entwickelt. In verschieden geformten Aggregaten und 
auch erdig: licht gefärbt; H " l>. D = ö*5 Zn A Si0 4 4- H 2 0. 


b gr. stdiros, Eisen, h Nach dem engl, Mineralogen J. G< Vlvjan. 3 ) gr, rhodon, 
Roae. h gr. fhodachrovS) rosenfaihig. 








Smithsonit r ) (Zinkcarbonat). 

Ehomboedriseh. selten deutlich; gewöhnlich in verschiedenen 
Aggregatformen wie der Hemimorphit: dicht und erdig; lichte Far¬ 
ben; H = 5 ; D — 4*2—4*5; ZnüO. : . In Säuren aufbrausend. 

Diese beiden zur Gewinnung von Zink wichtigen Zinkerze, 
welche früher den gemeinschaftlichen Kamen G a 1 m e i a ) führten, 
kommen meistens zusammen vor und finden sich am Altenberge bei 
Achen, zu Tarnowitss in Pr. Schlesien, Käiiithen, im Banate etc. 

Zink Vitriol, rhombisch’ ZnS0 4 -|- 7 bildet sieb durch Zersetzung zink¬ 
haltiger Erze. 

Malachit s ) 

Monoklinisch, jedoch fast nur in concentrisch-schaligen, radial- 
faserigen Aggregaten, in liieren-, tropfsteinartigen tu a. Formen, 
dicht bis erdig, Schöne Umwandlimgs - Pseudomorphosen nach 
Rotlikupfererz, Kupferlasur oder Kupfer. Smaragd- bis span- 
grün mit wechselnder Küancirung in feinen Schichten; Strich 
grün; H = 3-—4: D = 3'7- 4; Cu a C 0 1} H ä O — CuCU 3 , GuO, H 2 0 
In Säuren mit Auf brausen löslich. 

Manche Varietäten zeigen beim Schneiden und Poliren ach ah 
und onyxartige Zeielmimgen und werden zu Schmuck* und Örna- 
mentsteinen verwendet. Zu letzterem Zwecke schneidet man den 
Malachit in dünne Platten (Fournire) und benützt dieselben zum 
Vertäfeln. Malachit als Ueberzug auf antikem Kupfer heisst 
Patina (s. S. 48). Der Malachit, ein wichtiges Kupfererz, findet 
sich am Ural (Nischne Tagilsk, Gumeschewsk), bei Lyon (Ghessy), 
im Banate, in Cornwall, in Nordamerika. Australien etc. 

Kupferfasur *) (Azurit). 5 ) 

Monoklinisch mitunter in deutlichen Krystallen, dicht bis 
erdig. Dunkel bis lichtblau; Strich lichtblau; H = 3 * 5 — 4 , D = Ö■ 7 ; 
Cu 3 C a 0 7 , H 3 0 — 2 C 11 CO 3 ? GuU, H ä Ö. In Säuren mit Brausen 
auÜöslicli, Wandelt sich mitunter in Malachit um. 

Kupferlasur findet sich oft mit Malachit zusammen, schön 
krystallisirt besonders zu Chessy bei Lyon. Dient zur Kupfer* 
gewimmng, 

Kupfervitriol. triklmiseh, CuS0 4 + 5 H,(t durch Zersetzung schwefelhjUtiger 
Kupfererze sicli bildend. Wasser, welches denselben aufgelöst enthält, heisst 
Gementwasser (b. B. 48). 

Weissbleierz (Cerussit)* G ) 

Rhombisch (Comb. Fig. 84), häufig Zwillinge und Drillinge. 
Sfängelige. körnige Aggregate, dicht und erdig. Farblos, weiss, 

b Xaeh dem engpRclien Chemiker Smitlison, welcher 1803 eine genauere Analy**' 
dieses. Minerals gab t nachdem er roIiou imJ. 1 770 zeigte, dass eine Art Onlnnn vorzüglich 
Kieselsäure- eine andere Kohlensäure enthalte. -) Soll aus dem atab. O'nhjwi nhnaj, brauner 
Klumpen, abstammen, b gl. ntal/lche, Malve, 4 ) persisch Iddsdimvard Blaust ein, ’) franz. 
azur, die blaue Farbe des Himmels. 0 lat, cerussa, TJlehveiss. 
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grau bis schwarz; Diamantglanz bis Wachsglanz: durchsichtig bis 
durchscheinend; Strichweise, H^3—3'5. D = G'4— ü'ß; BbCO a , 
Kommt meist in Begleitung des Bleiglanzes vor und wird, 
wo er sich in grosserer Menge findet, zur Bleigewiimuug ver¬ 
wendet, 

Gelbbleierz {Wulfenit). l ) 

Pyramidal* öft tafelförmig (Comb. Fig. 65) und derb. Meist 
wachs- oder honiggelb; "Wachsglanz; Strich weiss; H = ;J, 
D = 6*3—6'tC PbMo0 4 , Findet sich in grösserer Menge inKarntlien 
(Bleiberg), in Nordamerika (Utah), und dient zur Bereitung der 
Molybdänsäure. 

Grünbleierz (Pyromorphit), a ) 

Hexagonal ( vorherrschend die Combi nation coP.oP.) und derb. 
Meist grün und braun (Braunbleierz); Wachsglanz; Strich weiss 
bis geiblichbraun, H = 3*5—4. i) = &h —7vl; 3Pb a (P0 4 ) 2 , PbCl 2 . 
Zersetzt sich mitunter in Bleiglanz, wodurch unrein bleigrau gefärbte 
Pseudomorphosen (Blaubleierz) entstelle] i. 

Kommt meistens mit Bleiglanz zusammen vor und dient mit 
diesem zur Bleigewinnung. 

Wolfram 3 ), monokllmsch (C = 89 1 ^'), hiiuftg derb. Sehr vollkommen spalt¬ 
bar nach ocPoc ; Farbe bräun]iohsehwarz, Strich braun, 11 = 5—5'5, D = 74—7 5: 
FeW0 4 , Fe mit Ifn vicarireiul. 

Ein Begleiter des Zinnerzes, Dient saur Darstellung verschiedener Farben 
und des Wglframstahlesc 

HI. Chasse: Steine. 

Silicate nicht schwerer Metalle; Kieselsäure und Erden. 

I, Ordnung : Sklerite/) 

Unmetallisches Aussehen; Härte, mit Ausnahme einiger 
Varietäten des Opals über 6. 

Korund, r/ 

Rhomboedrisch (Comb. Fig. 130). Erystalle eingewachsen 
oder lose auf secundärer Lagerstätte, kommt auch in feinkörnigen 
Aggregaten als SmirgeD j vor. Die krystallisirten durchsichtigen 
Varietäten heissen, wenn sie blau sind Sapphir 7 ), wenn sie 
roth sind liubiny Dieselben haben einen deutlichen Dichroismus. 
Trübe undurchsichtige Abänderungen des Korunds, welche mit¬ 
unter eine deutliche Spaltbarkeit besitzen, nennt man Diainant- 
spath. H = 9, D—:V9—4: AUG 3 (Thonerde). 

ft .Sa eh F, X. Freiherr von Wulften 0728—1805), JVsuit und Prof. dor Math. und 
Physik in Klagen iivrt. 0 gr. pyr, Feuer, -motphti, Gestalt in Beziehung auf das Krystnl- 

ans dem Sohnielzflnsse. L > Wolfrig soviel wie gefräßig. darauf hin deutend, dass 
dieses Mineral mir Zimieren eingnselntiolzon den Zimigelialt vermindert, ft gr, sklirtus 
hurt, ft Indisches Wort irr. smiWs* zum Schleifen und Fohren der Steine und Metalle 
gebrauchte Kbqicr, 7 hebriüseh mpplr, gr, mppheirot. ein blauer Edelstein. 8 > lat, 
ruhe roth. 





Rubin und Sapphh\ welche als Edelsteine sehr geschätzt sind, 
kommen zumeist aus Ostindien und Ceylon; der Diamantspath. 
welcher in Nordamerika (Carolina) und in Ostindien vorkommt, 
sowie der Smirgek der häufig durch etwas Magnetit xiernnr einig! 
ist und zinu grössten Theii von der Insel Xas# 1 « bezogen wird, 
dienen als Schleif- und Polirmateriak 

Spinell. r ) 

Tessera 1, gewöhn! i ehe Krysta 11 form I st 0oft m < )ktaeder- 
Zwillingen (Fig* 133) wie das Magneteisen, Krystallein (lesteinen 
eingewachsen und ini aufgeschweimnten Lande mehr oder weniger 
abgerundet als lose Körner verkommend* Verschiedene Farben; 
durchsichtig bis undurchsichtig; Strich weiss. Der durchsichtige 
Spinell bricht das Licht einfach und ist daher nicht dichro- 
matisch, H = 3. J) — 3*5—3*8; wesentlich Mg (AL) 0 4 =MgO, Aid k. 

Sehr geschätzt iälls Edelstein ist derrothe Spinell* Rubin- 
Spinell, ßa i a s- R nb in 2 ) oder Ruhin -Ba 1 a is genannt, wel¬ 
cher auf secundärer Lagerstätte in Ostindien und auf Ceylon 
vorkmnmt, Pleonast*) ist ein eisenhaltiger Spinell von dunkler 
Ins schwarzer Farbe. Er findet sich auf Ceylon, am Vesuv, am 
Monzoniherg (SUdtirol) , in Nordamerika, woselbst mehrere Zoll 
grosse Kry stalle gefunden wurden. 

Hercynit 1 ) , griinifehschwarz, in feinkörnigen Aggregaten bei Honsberg in 
HÖhrnen verkommend* dient wie der Smir£el t mit welchem er mitunter verwechselt 
wird* als Schleif- und Pol imaterial; 11 = 7—8, D = 3‘9—4; wesentlich Fe (AL) 0. 
= Fe 0,AJ tf O a . 

Topas. 5 ) 

Rhombisch, in deutlichen säulenförmigen Krystallen (Comb, 
Fig. 85 und 86). Die Prismenflächen vertical gestreift* In auf- 
gewachsenen lind einge wachsen eil Krystallein in st äug] i gen Aggre¬ 
gaten. eingesprengt und als (festhiebe vorkommend; sehr voll¬ 
kommene Spaltbarkeit nach oP; farblos, meistens gefärbt* vor¬ 
zugsweise wein- bis honiggelb* Durchsichtig bis kanten durch¬ 
scheinend; Glasglanz; Strich weiss, H — K, D = 3‘4—3*6; ein 
Ahimimumsilieat * worin O zum Theii durch Fl ersetzt ist. 

Die b r asi 1 ianischen Topase sind honiggelb und werden 
geglüht, roth (gebrannte Topase oder brasilianische Rubine). 
Blasse* grünlich- oder blaulichweisse (aquamarinfarbige) Topase 
finden sich im Ural und in Sibirien. Weingelb sind die 
s äc h s is0h e n. und farblos die aus Brasil ien kommenden Tbpaa- 
geschiebe* 


J t Rip* aus ebne Mittelaltern stammender Xame unbekannter Abstammung. b Y-m 
dem üstindiVdmn Ort*" Baiflsia. wo sie der Venezianer Marco Polo OS. Jnlirli.) rund, 'i «fr, 
pt&onnsmfys. Ued»erfl iu?s. weil das Oktaeder mit kleinen Com bi nationaH Italien des Ikositetraeders 
hOä verkomm., h lat. Silva hereynia, Bnhmrrwald. Von der Insel Top^jspJ* iin Roilmn 
Meer. 









Beryll, J ) 

Hexagonal, gewöhnliche Combination ooP.oP, untergeordnet 
mit 2P2 (Fig. 121). Farblos, meistens jedoch gfSarbt, vorherrschend 
smaragdgrün in verschiedenen Nuancen, gelb und bläulich: durch¬ 
sichtig bis undurchsichtig; dichromatiseh ; Glasglanz; Strich weiss. 
H— 7‘5— 8, D =2*1; ein Aluminium- und Berylliumsilicat. 

Smaragd®) heisst man den reinen, grünen Beryll, welcher 
als Edelstein geschätzt ist. Derselbe findet sieh in Columbien 
(Muso), am Ural und im Habachthai bei Salzburg. A qua in a r in :: ) 
nennt man durchsichtige bläuliche 8der blaulichgrnne (meer¬ 
grüne) Abänderungen des durchsichtigen sogenannten edlen 
Berylls. Derselbe kommt vorzugsweise in Brasilien und 
Sibirien vor. Gemeiner Bery 11 ist trübe, meistens von 
schmutzig-gelbgrüner Farbe. Mehrere Fass lauge, über Fussdicke 
Krystalle desselben kommen in Nordamerika, im Granit von 
Grafton New-Hampshire) vor, kleinere zu Bodenmais in Baiern, 
Zirkon, l * * 4 ) 

Tetragonal, deutliche Krystalle (Comb. Fig. 62. Go, 04 u. 68). 
Farblos und gefärbt; durchsichtig bis undurchsichtig; Strich 
weiss; H — 7*F>, D “ 44 —4*7; ZrSiO*. 

Als Schmückst ein ist bekannt der edle Zirkon oder Hyacinth, 
Dieser ist durchsichtig. hat eine roth-braune Farbe und einen 
diamantartigen Glanz, Er wird durch Erhitzen vor dem Loth- 
rohr farblos. Gebrannte Zirkone werden mit der Schliffform des 
Diamants versehen und diesem zuweilen unterschoben. Der gemeine 
Zirkon kommt in verschiedenen meist trüben Barben vor. 

Die meisten Zirkone werden aus dem Flusssande auf der 
Insel Ceylon gewonnen. Zirkon findet sich auch eingewachsen 
in Urgesteinen im Ural und in Norwegen (im Syenit), in Nord¬ 
amerika etc. 

Turmalin. 5 ) 

Ehomboedrisch, deutlich krystallisirt, an einer Seite der 
Hairptaxe anders als an der anderen entwickelt, daher wie der 
Hemimorpli.it S. 67) h e m i m o r ph. Krystalle gewöhnlich saniert - 
förmig, die Prismen vertikal gestreift; stänglige Aggregate. 
Farblos, gewöhnlich gefärbt. grün, braun, roth (Rubel]it), blau 
flndigolith), am häufigsten schwarz (Schorl) e ). zuweilen derselbe 
Krystall nach innen und aussen, sowie nach oben und unten ver¬ 
schieden gefärbt, die Farben übergehend oder in scharf begrenzten 
Zonen. Durchsichtig bis undurchsichtig; Glasglanz; deutlich 
di chromatisch, schon mit freiem Auge wahrnehmbar; polarthermo- 


l ) AlW Name, Abstammung unbekannt. 0 gr. smdrngdos, alt© llözeklmung frir 

^riine Stein©. *> lat. aqua marina , Meerwasser. A Vielleicht von jargot?, womit tli* älteren 

franz. Juweliere Steine bezeichnet©!). (Uedem Diamant ähnlich sind. s > Turtnale, ceylonischer 

Name, & ) schwedisch $korl, spröde. 



elektrisch* H = 7—7'5 , I) = 2 9—3'2; chemische Zusammen¬ 
setzung complicht und schwankend, wesentlich ein Aluminium- 
silieat mit Mg, Ca : Fe, Mn, Na, Iv und Li-Silicaten; AL thell weise 
durch R 2 vertreten, 

Rothe Turmaline finden sich in Sibirien (Sibiiit), am Ural 
und auf Ceylon; grüne, und rnitimter blaue, in Brasilien, auf Elba, 
in der Schweiz; braune in Kärnthen. Am verbreitetsten ist der 
schwarze Turmalin, der häutig als Gemengtheil von Gebirgs- 
gesteinen (Turmalinfels) auftritt. Der Turmalin wird als Schnraek- 
stein und zu Plättchen für Polarisationsapparate verwendet, 
Granat. r ) 

Tesseral, gewöhnlich o3Ö und 202 oder beide in Combinatiou 
(Fig, 34), In eingewachsenen oder aufgewaehsenen Krystallen, ’n 
körnigen und dichten Aggregaten, sowie auch auf secundärer 
Lagerstätte als Geschiebe und Körner vorkonftnend. Am häufigstm 
kirschroth (A I m a n d i n) a ), griinlicli (G r o s s u 1 a r) 3 ), gelbhra r i ] 
(Ka neeIs te i n) 4 ), braun und schwarz (M e 1 an 11) 6 ) gefärbt. 
Glas- bis Fettglanz; durchsichtig bis undurchsichtig. H ~ 6*5—7*5, 
D = 3*2-—4*3; chemische Zusammensetzung schwankend t wesent¬ 
lich Ca, Mg, Fe und Mn-Silicate mit ALL (Pe 2 ) . (Cr 2 ), Mn 2 - 
Silicaten. Der Almandin, häutig als Selmmckstein verwendet, kommt 
aus Tirol (Zillerthal), ans Böhmen < Kolin) und aus Lidien Pegu . 
Der gemeine Granat ist sehr verbreitet. 

Pyrop. ü ) 

Selten in undeutlichen Hexaedern, gewöhnlich in einge¬ 
wachsenen oder losen Körnern. Blutrot he Farbe und ziemlich 
durchscheinend; eisen- und chromhaltiger Magnesium-Aluminium- 
granat; in seinen weiteren Eigenschaften dem Granat ähnlich. 
Findet sich in schleifwürdigen Exemplaren nur in Böhmen 
MeromtzL wo die Pyrope lose im zersetzten Serpentin und im 
Schuttlande verkommen und durch Auswaschen und Ausklaubcn 
gewonnen wert 1 en. 

Man findet sehr selten Stücke, die 10 oder mehr Karat erreichen, weshalb 
die grösseren Pyrope sehr hoch geschätzt sind. 

Vesuvian Jdokras). 7 ) 

Tetragonal, einfache Formen und Cöinhinationen zahlreich. 
Häutig Vorkommen de Combinationen sind in dem Fig. 60 und 67 
(S. 16 1 dargestellt. Gefärbt, meistens grün, braun bis schwarz; 
Glas- oder Fettglanz; durchsichtig bis undurchsichtig; H — 0*5, 
D = 3*3—3‘4; wesentlich Calcium- und Aluminiums! licat. Findet 
sich am Vesuv, in Piemont (Mussaalpeb in Tirol (Monzoniberg f 
in Böhmen Lei Eger (Egeran genannt) u. s. w. 

d lat. (frmmm. Korn, wegen Heines Vorkommens in Körnerfurni, o Nach der Stadt 
Alabandr* ir. Carlen (Klcmasien). 0 lat. wroittuhiri«, Stachelbeere. h ri -ul mnelta. ZimuitrhuK 
■} gi\ mehr*, schwarz. gr. pyr, Feuer ■ opsia, Auseheiu 0 gr, eidos, < ■ -mit: hra&te, Mischung; 
seine Gestalt, wurde früher nicht richtig erkannt und mit.'jener den Zirkons verwechselt. 
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Epidot 1 ) (Pistazit), a ) 

Monoklinisch: Habitus der Krystallo horizontal säulenförmig: (Comb. Fig. lOO), 
spaltbar nach oP, Gewöhnlich grün ins Gelbe gehend, gefärbt; Glasglanz; durch- 
scheinend bis undurchsichtig; wesentlich ein Calcium- und (A1 3 ) T (Fe^)-Silicat. 

Findet aich in Norwegen (Arcndal), in Piemont, Frankreich (Bourg d’Oisans), 
im oberen Sulzbachthal (in den Tauern) u. s. w. 

Olivin 3 ) (Chrysolith). ±) 

Rhombisch (Comb. Fig 87)1 Meistens olivengrün bis spargeb 
grün ; Glasglanz; durchsichtig bis durchscheinend; H = G'o — 7 
1) = 3*2—3'5; wesentlich ein Maguesiumsüicat. 

Die schönsten Varietäten des Olivins kommen als lose 
Krystalle und Körner aus dem Orient (Oberegypten, Ceylon und 
aus Brasilien. "Weniger schön sind die KrystaUe oder körnigen 
Aggregate, welche in Basalten, sowie im Meteoreisen eilige wachsen 
Vorkommen. Bekannt ist das Vorkommen der sog. Ülivenbomben 
(körnige kuglige Massen) in dem Basalttuff hei Kapfenstem in 
Steiermark und im Basalt des Kosakowberges heiTnrnau in Böhmen. 

Oichrolt & ) (Cordierit) e ) , rhombisch, violblan in verschiedenen Nuancen, ausge¬ 
zeichnet tri chromatisch. Ll — 7— 75, I) = 2 * 6 — 27 . 1 

Andaluslt. rhombisch, gewöhnlich OOP . oP. Die brasilianischen , rothen 
durchscheinenden Varietäten sind trhshromatisch. Manche Andalusitö, z T B. jene vo.i 
Lisens in Tirol, zersetzen sich t wobei sie ihre ursprüngliche Härte (7—7 5) ver¬ 
lieren und welch werden. 

Axinit 7 }, triklinisch; nelkenbraun ; durchsichtig bis durchscheinend; trichro- 
matisek. H = ß*5 —7, D =- 5^. Findet sich schon kr^stÜBisirt zu Oisans in 
der Dauphine. 

üuarz, s ) 

Hexagonal, gewöhnlich oqP . P, Die Pyramide P vollständig 
wie in Fig. 131 oder was sehr häufig der Fall ist, ungleich aus¬ 
gedehnt als R und — -R (Fig. 132) entwickelt; ccP in der Regel 
horizontal gestreift; Verziehungen der KrystaUe (S. 32) oft ver¬ 
kommend. Der Quarz kommt in deutlichen Kristallen (mitunter 
von ansehnlicher Grösse), in Ery Stallaggregaten, in Pseudomor- 
phosen , makro- bis kryptokrystallinischen Aggregaten, als Ge¬ 
schiebe, Gerolle, Sand und als Versteinerungsmateidal von Petre- 
rarten vor. 

Farblos und gefärbt; Glasglanz, auf den Bruchflächen oft 
Fettglanz: durchsichtig bis undurchsichtig. Durch Reiben wird der 
Quarz positiv elektrisch, H = 7.1)™ 25 — 2*8; Si0 3 mit kleinen Bei¬ 
mengungen, welche wesentlich auf Farbe und Durchsichtigkeit Ein¬ 
fluss haben; vor dem Löthrohr unschmelzbar, nur im Knallgas- 


’} gr. epidov'i t Zugabe, weil Hauv 0713—isäü) meinte, die Basis sei ein Eltomboid uml 
.iif.'sw dann ^egert die rhombische Busis des Ampi liboln. mit deiner den Kpidnl verglich, In 
seinen Seiten eine Zugabe habe. -> Wegen der pistazien grünen Farbe, b Nit eh der olivein 
grünen Farbe, b gr. chryws 7 Gold: Utlws, Stein, gohlgrünor Stein. ') S. S. :-i8. 6 > Nach P. L. 
A* C-rdisv. Prof, am Museum d’histoire naturelle In Paris. T > gr, oxine^ Axt. mit welcher 
de 3 Kry.-tailtVii'iiien ähnlich sind. *> Vielleicht, von Warze; Gewarz oder nach dem knir¬ 
schenden Ton hei der Bearbeitung« 
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gebläse schmelzbar* löslich in Flusssäure, in heisser Kalilauge 
unlöslich (die Opalkiesel z, Th. löslich)» 

a) KFysfallisirte oder krystallinischc. durchsichtige bis un¬ 
durchsichtige Quarze: 

B e r g k r y stall, farblos oder wenig gefärbt, durch siel ltig 
bis durchscheinend; Amethyst. 1 violblau; C i t r i u a ) (böhmischer 
Topas), gelb; R a uc h c[ u a rz (Rauchtopas), rauchgrau; Mo r io n. : ) 
schwarz; Rosen q u a r z 1 rosenroth: Eise n k i e s e L gelbbraun 
oder rothbraun (Compostellaquarz); Milchqnarz, weiss, un¬ 
durchsichtig : PrasenrM lauehgriin. voneingesclilossenen Krystälk 
dien des Strahlsteins: ge m einer Kr y s 1 a 1 Iq u ar z, trüb ge¬ 
färbt, undurchsichtig: Avanturinquarz # 6 ) durch feine Sprünge 
und eingeschlossene röthüche Glimmersehüppchen flimmernd; 
Katzenauge, ein Quarz, in welchen feine Asbestnadeln parallel 
zu einander eingebettet sind. Mitglied convex) geschliffen, zeigt 
er einen seidenähnlichen, bläulichen Schimmer. 

Schöne und mitunter sehr grosse Bergkrystalle finden sich 
in der Schweiz, in Savoyen, Tirol, in der Dauphine t am Ural, auf 
Oeylon, Madagaskar u, s. w. Wasserhelle kleinere, glänzende 
Bergkrystalle kommen im Marmaroseher Comitate in Ungarn iMar- 
maroscher Diamanten) und im Carrara-Marmor vor. Reine Bergkrv- 
stalhGeschiebe findet man im Rhein i,Rheinkiesel) u, a, Flüssen. 

Im Hüiminevaiimieabmet in Wien befindet sieb ein ÖchtJNäKer mmehquarz- 
kry stall, 206 Pfd. schwer. 

b) Kryptokrystallinische (dickte)» durchscheinende und un¬ 
durchsichtige Quarze: 

Jaspis, 0 ) undurchsichtig, roth (Blutjaspis), gelb und braun 
(ägyptischer Jaspis), grau: manchmal in Farhenzeiekimngen(Baud¬ 
jaspis); 34 o r n s t e i n, grau, braun und anders gefärbt, kantendnreh- 
scheinend, gewöhnlich als Versteinerungsmittel des Holzes (Holz¬ 
stein) auftreten d: K i es e 1 s c h i e f e r, scli warz T imdurch sich t ig, 
mit schiefriger Absonderung (Lydit. Probirstein): g e m e i ne r 
dichter Quarz (Quarzfels): ferner sogenannte Öpalkiese 1 T 
welche in heisser Kalilauge z. Th. löslich sind, somit innige Gre¬ 
in enge von krystallinischer und amorpher Kieselsäure Opal) 
darstellen: Feuer st ein (engl. Flint), grau, braun, schwarz, ka n ten - 
durchscheinend, Bruchstücke mit scharfen Kanten, als Knollen 
in der Schreibkreide eingelagert: C h a 1 c e d on ,") durchscheinend, 
weiss, bläulich, gelblich, braun, roth (Carneo 1), 8 ) apfelgrün 
(C h r y s o p r a s), ^ lauchgrün (Plasma). 1 °) dulikelgi im . oft mit 

J) gr. fi-methffiittt nicht trunken sein : früher als ein Talisman gegen. Trunksrtlieit, 
angewendet. ‘h Wegen der cittonengelhen Farbe. gr. moros, dunkel. 4 ) gr, prdtiojt, inueh- 
grün. 0 Vielleicht Vom franz. numi'tre, Zufall, in Beziehung auf den zufälligen Fwivi des 
ebenso benannten Glases bei Schmelz versuchen zu Muräne bei Venedig, o f?r- jtwpiv. bei 
Thaophrast, T ) Von Chalccdon in füßinasten. 3 ) lnt, carneus, fteischfarljen, u gr. chrjm. y, 
fiolcl : praomai, schützen, wegen seines früheren hohen Warthes, 10 1 gv. pl4ama t das Gebilde, 
Bildwerk:. 







gespien "teil rotlien Jaspis (Heliotrop), 1 ) weiss mit roth oder 
schwarz geschichtet (Onyx), 2 ) lichtgefärbt mit eingesprengten 
Dendriten von Chlorit-, färbenden Metalloxyden n. dgl. (M okka¬ 
stei n); Achat/* *) oft in knollenförmigen Stücken (Achatmandeln, 
Achatgeoden) Vorkommen d. ans wechselnden, dünnen concentri- 
sclien Lagen (theilweise auch ans einem Gemenge) verschieden¬ 
farbiger Varietäten von Chalcedon, Jaspis u. s. w. bestehend (Band- 
Korallen-, Trümmer-, Regenbogen-, Moosachat u. s. w.). 

Clialcedone lassen sich mit färbenden Pigmenten imprägniren, welche Eigen¬ 
schaft tlieils zum Nachtarben matter Farbenvarietäten, theils zum Färben lichter 
(Clialcedone beniitzt wird. Onyxe hat man im Alterthume viel zu Cameen verarbeitet. 

Der Quarz ist ein sehr verbreitetes Mineral. Er tritt als 
Gemengtheü vieler Gebirgsgesteine auf und bildet auch für sicli 
eine Gebirgsart. Die schöneren Varietäten werden geschliffen 
und als Schmuck- und Ornamentsteine benützt, die gewöhnlichen 
Quarze dienen hauptsächlich zur Glasfabrikation. 

Opal. 4 ) 

Amorph; derb und eingesprengt; farblos, gewöhnlich gefärbt; 
Glas- und Fettglanz.; durchsichtig bis undurchsichtig ; Härte 
o*5 — G‘5, D = 1’9 — 2*Ö; Si0 2 mit Wasser; vor dem Löthrohr 
unschmelzbar, die meisten zerknisternd; in beisser Kalilauge fast 
gänzlich auflöslich. 

Edler Opal, durchscheinend mit irisirendem Farbenspiel, 
welches diesem Opal seinen Werth als Juwel verleiht. Bekannt 
ist der milchweisse bis hellgraue, in den schönsten Regenbogen¬ 
farben spielende ungarische Opal. Die ältesten Opalgruben sind 
die von Czerwenitza in Kordungarn, woselbst der edle Opal auf 
Klüften oder eingesprengt (Opalmutter) im Trachvt vorkommt. 

Das grösste Exemplar von edlem ungarischen Opal, 2940 Karat 5 ) schwer, 
ungeschliffen, befindet sich im Hofmineraiiencabinet in Wien. 

Feueropal, blass-gelbroth . durchscheinend mit röthlichem 
<»der grünlichem Farbensohimmer, im Trachvt bei Zimapan in Mexico 
vorkommend : H y d r o p h a n , ß ) Weltauge ( oculiis mundi) , weiss, 
undurchsichtig, in Wasser oder Oel getaucht, wird er durch Ein¬ 
saugung durchscheinend und farbenspielend; Milchopal, milch- 
weiss, durchscheinend bis undurchsichtig; Wachsopal, wachs- 
gelb, durchscheinend; Hyalith, 7 ') farblos, durchsichtig, traubig, 
nierenförmig ; Kascho lo ng. 6 ) gelblich weiss, weiss, matt, undurch¬ 
sichtig, Ueberzüge bildend: Kieselsinter; Menilit, knollige, 
braune oder graue Knollen (Concretionen), im Klebschiefer von 
Menilmontant bei Paris verkommend ; Halbopal oder Holz¬ 
opal, meistens als versteinertes Holz auftretend; Jaspopal, 


b £i\ lieltos, Sonne: trepn, wenden. *) gr. onyx, Fingernagel. b Vom Flusse 
Achatns in Sicilien. b gr. opaUios . Edelstein bei Dioscorides. •'*) tföö Gramm oder 34>J 
Wr. Loth. 6 ) gr. hydor. Wasser: pl\anfo. leuchten*! t scheinend. 7 ) gr. hvalos, Glas. 

*) mongolisch. 











rotli, braun, ochergelb, fettglänzend, undurchsichtig, viel Eisen 
enthaltend. 


2. Ordnung: Felsite. 

Unmetallisches Aussehen; Härte bei (>. Die meisten der 
hierher gehörigen Mineralien treten als wesentliche Gemengtheilo 
verbreiteter Gebirgs- oder Felsarten auf. Wasserfreie Silicate. 

Feld s j) a t h e: 

Dieselben sind monoklinisch und triklinisch, letztere in ihren 
Winkeln den ersteren sehr nahe; alle sind deutlich spaltbar 
und zwar in demselben Sinne, nämlich nach der Basis und nach 
der L ä ngsf 1 ii c he. Sie sind vorherrschend weiss oder lichtfarbig; 
die Härte aller ist bei ß, die Dichte wechselt innerhalb geringer 
Grenzen (2*5 — 2*8). 

Orthoklas . l ) 

Monoklinisch, die Ivrystalle sind tlieils rhombisch säulen¬ 
förmig (Fig. 96 am Adular), tlieils tafelartig oder sechsseitig 
säulenförmig (Fig. 97; gewöhnlichste Form Fig. 98\ und tlieils recht¬ 
winklig säulenförmig Fig. 99). Oft Zwillingskrystalle; Fi ~- n7 - 
das allerhäufigste Gesetz, nach welchem besonders die 
in Graniten und Porphyren eingewachsenen Ivrystalle 
der Combination Fig. 97 zu Durchdringungs-Zwillingen 
, Fig. 137) verbunden sind, ist: Zwillingsebene das Ürtlio- 
pinakoid. Man nennt dieses Gesetz das Carlsbader 
Gesetz , weil es zuerst an den Krystallen der Carls- 
bader Gegend erkannt wurde. 

Spaltbar nach oP und ocPcc sehr vollkommen; 
farblos, bisweilen wasserhell, häufig gefärbt, besonders 
gelblich-, graulich-oder rötldiehweiss. fieisohroth. spann- 
grün (A m azonenstei n); Glasglanz, auf der basischen Spaltungs- 
Häche oft Perlmutterglanz. Durchsichtige bis durchscheinende Varie¬ 
täten (A dular) 2 ) haben mitunter einen bläulichen Lichtschimmer 
(Mond stein), undurchsichtige trübe gefärbte, wie der Orthoklas 
von Friedrichsvärn in Norwegen, haben einen Farbenschimmer; 
H = 6 , D = 2*5 — 2*6; wesentlich ein Kaliumfeldspat h 
K >, Al 2 )Si ß O l6 = K a O, A1 2 0 3 , CSi0 2 . <Iv 2 durch etwas Xa 2 und 
Ca vertreten.) Viele Orthoklase unterlagen im Laufe der Zeit 
einer Zersetzung zu Kaolin (Porzellanerde, Porzellanthon). Der 
gemeine Orthoklas (Feldspath) ist wesentlicher Gemengtheil des 
Granites, Gneisses, Syenitesund Porphyrs. Die Individuen der zu¬ 
sammengesetzten Gebirgsmassen manchmal von bedeutender Grösse 
(individualisirte Massen). 



*) gr. orthön, gerade, recht; kldo, spalten, weil er in zwei auf einander gerade 
(rechtwinkelig) steheuden Richtungen spaltbar ist. *) Vom Adula-Gebirge in der Schweiz. 












Feinkörniger und dichter Feldspatli (Fe Idstein) bildet mit 
Quarz gemengt die Grundmasse vieler Gesteine ■ Granulit, 
Porphyre), 

Sanidin 1 ) (glasiger Feldspatli), grau, graulich weiss, durch¬ 
scheinend, wahrscheinlich eine Orthoklas-Varietät, findet sich 
häufig in Trachyten, oft in tafelförmigen, sehr rissigen Kry st allen. 

Albit'b trikliniscli, (Comb. Fig. 1Ö4), Zwillingsbildung sehjrdMfeufig ; in Folge 
tiessen aut' oP ZwülingSÄreifung, Spaltbar nach oP und oopoo; derb und einge¬ 
sprengt vorkommend. durchsichtig bis durchscheinend ; farblos, gewöhnlich weis» 
in verschiedenen Nuancen. II “ 6 — 6‘5. I) — 2 — Na 2 0, 

AI^O^h (SSiÜ, ; Na., etwas durch Ca oder ersetzt. Wesentlich ein Natrium¬ 
feld spath. Ein Gemengtheil mancher Diorite. 

Periklin 5 ), weiss T trüb, ziemlich häufig in den Tiroler und Salzburger 

Alpen, 

QäcjükJas 4 ), trikliniseh, Krystalle selten,basische Spaltuugsfiäche mit Zwillings¬ 
streifung ; grünlichgrau ■ Fettglanz ■ trübe; wesentlich ein N atri u m cal c i u m- 
Feldpath, Häufig im Granit und Gneiss (von Skandinavien , Finnland, Nord¬ 
amerika), im Porphyr, Diorit Diabas n. s. w. 

Anorthit s )i trikliniseh, Krystalle isomorph denen des Albits; spaltbar nach 
ol J und ccPoo; farblos T weis® ? Glasglanz; durchsichtig und durchscheinend: 
Gal c i uni^el d spath Oa A1 Ä = CaO, AJ^Ö ai 23iO a : Ga durch etwas Mg. K._, 
oder Na,, vertreten. In der Somma des Vesuvs und in anderen Eruptivgesteinen. 

Labradorit (Labrador). 

Trildiniseh 7 Krystalle nur eingewaöhsen, selten deutlich: 
häufig in individualisirten blassen (an der deutlichen durchgehen¬ 
den Spaltbarkeit [oPund ooPoo) zu erkennen); Spa-ltungsflächen 
mit deutlicher Zwillingsstreifung; grau: wenig durchscheinend ; 
manche Varietäten haben eine schöne Farben Wandlung, besonders 
auf den brachy diagonalen Spaltungsfläelien, H ™ G, I) — 2 0 — ?*7 : 
wesentlicl i ein Ca I ciirnnatrium-Feldsp at h. Kommt vor auf 
der Küste Labrador und in Russland (bei Kiew und in Volhynien). 
Gemengethei I vieler Gesteine. Die l'arbenspielenden Varietäten 
werden als Schmuckste ine verwendet. 

H o r n b [ e n de'O (Amphibol ). r ) 

Monoklmisch, häufig ist die Combination 
oP . P - oqP . ooPoo (Fig. 94); Zwillingsbildüng 
nach der Zusammensetzungsfläche cc-Pco (Fig. 138). 
wodurch scheinbar hemimorphe Krystalle gebildet 
werden. In ein- und auf gewachsenen Krystallen, 
in stängligen , faserigen, sowie auch in körnigen 
Aggregaten verkommend, Deutliche Spaltbarkeit 
nach co P ; vorherrschend grün und schwarz, sonst 


b gi*. sams, Brett, Getäfel, wegen der plattenfdrüiigen Eryatalle, b lal. 
weiss. 3 j gr. pcrikUate f sißb ringsum neigend, iii Bezug auf die BasiaÜäcbe, 4 j gr. oUgös , 
wenig; Irtäo , spalten, minder vollkommen spaltbar. ■') gi\ anorthos , nickt gerade (recht 
winkelig) spaltbar. ß ) Korn, wegen der Zähigkeit der Ilornblendegesteine. 7 ) gr. airtpltibolos, 
zweideutig, mit Schorl zu verwechseln. 


Fig. 338. 


















aber auch weiss, grau und braun ; undurchsichtig bis durchscheinend : 
H =: 5—6, D — 2'9—Iho. Chemische Zusammensetzung sehr 
schwankend, wesentlich Mg. Ca. Fe-Silicate mit A1 2 0 3 und F 2 0 ;; . 

Grammatit l ) (Tremolit) 2 ). weiss> grau, hellgrün in 
langsäuleniömigen Krystallen und in stängligen Aggregaten, 
perimutter- oder seidenglänzend. durchscheinend besonders im 
körnigen Kalksteine und Dolomit von Campolongo am St, Gott¬ 
hard verkommend: Strich Ist ein (Aktlnolith) 3 ), 1 ichtgr ün bis 
schwärzlicligrün in eingewachsenen säulenförmigen Krystallen 
und radialstangligen Aggregaten meist im Talk- oder Chlorit¬ 
schiefer ; A mphibol -Asbest (Amiant, B yssolith) '), ausser st 
feinfaserige und haarförniige Abänderungen, mitunter seiden- 
glänzend . von Grammatit und Strahlstein * hauptsächlich im 
Talkschiefer eingelagert: g e m e i n e Hur n h lende, dunkelgrün 
bis grünlich schwarz, undurchsichtig * in KrystaLldrusen, derb 
i Homblendegestein) und eingesprengt als Gemengt heil der Horn- 
!»lende-Gneisse: basaltische H o r nb i e nd e. hraimlichschwarz, 
undurchsichtig, emgewaohsene, rundum ausgebildete Krystalle 
meistens in der oben angegebenen Combination in basaltischen und 
traehytischen Gesteinen. 


Augif h (Pyroxen . G ) 

Monoklinä^ch, häutig die Combination 
P , coP . ocPoo * ooPoc (Fig. 95 . Zwillinge mit 
der ZusammensetzungsMche oopco (Fig. 139); 
dieselben haben einwärts springende Kanten, 
wodurch sich diese Zwillinge von jenen des 
Amphibols leicht unterscheiden lassen. 

In den übrigen Eigenschaften ist der Pyroxen 
dem Amphibol ähnlich, 

D i o p s i d 7 ), Krystalle, gewöhnlich in der 
Richtung der Hauptäse verlängert, oft flach er¬ 
reich. auch in stängligen, strahligen und faserigen 
Aggregaten, die in Augit-Asbest übergehen können; farblos, grau, 
hellgrün ; durchsichtig bis durchscheinend. Schöne Krystalle 
finden sich in Piemont (Mussaalpe im Alathale), in Tirol (Ziller- 
thal), in der Schweiz, am Ural etc. Augit, krystallisirt und 
derb (Augitfels); grün, braun, schwarz; undurchsichtig; häufig 
als Gemengtheil von Gebirgsgesteinen auftretend. 


Fig. 134». 



b j|r. yratnm, Strich, 'wegen der langstängligeh Krystalle. 0 Von Val Tremola in 
der Schweiz, 0 gr. afctiu, Strahl. 0 gr. unvergänglich dm Feuer; ; gi\ ammtox, 

• Lahefleck r. rein: gr. hg ttron, baumvoIK seiden- oder tiachtertigcr Kasers coft. ' ’j gi\ auya, 
Glanz. ^ gr, pyr T Feuer: xends, Fremdling, weil man glaubte, dass dieses Mineral kein 
Product des Feuers imd nur zufällig iu die vulkanischen Gesteine gekommen sei. 
") gr. dfr, zweifach, opsts, Anblick, Ansicht, weil die Krystalle nach ihver zweifach müg- 
liehen Aufstellung verschieden gedeutet werden künneii (.was übrigens bei allen mono- 
klinischen Krystallen der Fall ist). 
















Üisthen 0, iriklmiscb, meistens in langgestreckten Erysi Cieu: stänglige bis 
fksrige Aggregate; vollkommen spaltbar nach ocpoo. Häutig sapphir- bis himmel- 
blau (Cysuut), weisse, braune u. a. gefärbte Varietäten heissen R häti c i t *); durch- 
scbemend: trichromatasch : H — h — 7 (am härtesten an den Kanten, auf den 
Flachen nach der Eichtling des Eitzens verschieden): I) = 3*5 — 3'7; ALSiO v 
Findet sich einge wachsen im Glmmerschieier und im Quarz. 

leucit 3 )* tesseral (V) in rundum ausgebildeten Ikositetraedern (Lencitoedern) 
graulich ; H — Tr5 —ü, D = 2'5 ; wesentlich ein Kalium- und Älumimumsilicat, 
In Laven, besonders in jener des Monte somma am Vesuv vorkommend. 

Nephelin (Eläöüth) 1 )* hexagonal, Krystalle gewöhnlich klein; auch kristal¬ 
linisch, Auf Eruehfiacheu ausgezeichneten Fett glanz. H = 5‘5—ß T D = & - 6 ; wesent¬ 
lich ein Kalium-, Natrium- und Ahinüniumsilicat« 

Nephelin begreift die farblosen, weissen und grauen, durchscheinenden, 
krystallisiiten Varietäten; der Elaolith die trübfarbigen, grünen, braunen und 
rothen unbestimmt ausgebildeten grossen Individuen und derben Massen. 

Leide Varietäten sind als wesentliche Gemengt heile gewisser Gebirgsarten 
wichtig. 

Lasurstein (Lapis lazuli), 

Tesseral, in oo 0 jedoch selten dem lieh, meistens in dichten 
Aggregaten, derb und eingesprengt; lasurblau, Striehblau; glasartiger 
Fettglanz. H — 5*5, D ^ 2*3 — 2'4 ; wahrscheinlich ein Xatrium- 
Aliiminiumsilicat verbunden mit einem Sulfide des Natriums. Vor 
dem Löthrohr entfärbt er sich und schmilzt zu einem weissen 
blasigen (Hase, in Salzsäure entwickelt er etwas JUS, 

Kommt mit weissem Kalkstein verwachsen und mit ein ge¬ 
sprengtem Pyrit vor. in Sibirien (Baikalsee), in der Tartarei. 
Buekareh Tibet, in China. Chile sowie auch am Honte sormna des 
Vesuvs. Wegen seiner schonen Farbe wird der Lasurstein geschliffen 
als Schmuck- und ( Irnameiitstein benützt. Früher diente er auch 
zur Bereitung des Ultramarins. 

3. Ordnung: Zeolithe. 15 ) 

TJnmetaliisches Aussehen, wesentlich farblos oder weiss; vor- 
waltend Glas- oder Perlmutterglanz; —6, D = 1*9 — 3*B. 

Vor dem Löthrohr schmelzbar, meist leicht, mit Aufblähen, Auf- 
schäumen oder Auf blättern. Im Kolben erhitzt. Wasser gebend. 
Wasserhaltige Silicate von Alkalimetallen, Alkalierdmetallen mit 
oder ohne Aluminium, Sie finden sich gewöhnlich als Ausfüllung 
von Hohlrämnen (oft in Eruptivgesteinen), nie als Gemengtheile 
von Gebirgsarfen, 

Apophyilit fi ) (Ichfhyophthalm, Albin). 7 ) 

Tetragonal. meist P.oP und ooPoc: Drusen und schalige 
Aggregate; vollkommen spaltbar nach oP; farblos oder blass 

h ffr, dis, zweifach* ätkenos^ Stärke. Härte. -) Von den rliätlachen Alpen. p rr. 
b uk®?. woiss. anfänglich für einen weissen Granat gehalten wol len, 0 gr. nephele, Nebel, 
well durchsichtige Stücke In Salpetersäure trübe weroen; gr. Oel. h. gr, sätf, kochen, 

nämlich vor dom Löthrohr. ,j i Kit apophyliis, aufhlättern dem Löthrohr. h gr. icktiti rs, 
Fisch; ophthaimoa, Auge, in Beziehung auf den Glanz, — lat. albus, weiss. 




gefärbt ; Glasglänz; auf oP und den Spaltimgsfl achen, Perlmutter¬ 
glanz : durchsichtig bis undurchsichtig; Ii — 4'5—ö, D“2'2— 2*4: 
4 (H a Ca.Si0 3 ) 2? H 2 0), KF1: findet sich am Harz (Andreasberg), 
Tirol (Seiseralpe), Böhmen (Aussig) etc. 

Analem l ) 

Tesseral, Krystalle 202 selbstständig oder mit 00 O 00 , 
meistens in Drusen aufgewachsen; gewöhnlich weiss, grau bis 
röthlich; H ™ fr5, D — 2*1—-2*3; Xa 2 AL^SiO,)* + 2H a 0. Kommt 
vor in Tirol (Fassatihäl), Böhmen (Saleslj auf den Oy dopen etc. 

Harmotom 2 ) (Kreuzstein}, rhombisch : (?), immer in Dujtehdringtingszwillingen 
— öesmia s ) (Strahlzeolith), rhombisch, säulenförmige Krystalle (nach coPoo etwas 
breiter); häufig In garben- oder büschelförmigen Gruppen. Nach ooPoo sehr voll¬ 
kommen spaltbar mit deutlichem Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen: meistens 
weiss —■ Stilöiib (Blätterzeolith, neulattdit), monoklinisch (?), meistens tafelartige 
Krystalle durch Ausdehnung der Längsflächen (ooBco). Kach ccdPoo selir voll¬ 
kommen spaltbar und starken Perlmut! crglanz auf den Spaltungsfläeben : farblos r 
woiss und fleisdiroth — Natrolith* rhombisch, dünn Fäulen förmige bis haarförmige 
Krystalle in Drusen sowie in büsehligen und hügligen Aggregaten; farblos, grau- 
lieb weiss, oft ins Gelbe gebend — Cbabasit^) rliomboüd risch — Prehnit/*) rhom¬ 
bisch u, s. w. 


4. Ordnung. 1 PkylliteU) 

Unnietallisehes Aussehen; die Phyllite besitzen eine sehr 
vollkommene Spaltbarkeit nach der Basisfläche und lassen sich 
daher leicht in dünne Blättchen zertheilen; auf den Spaltuugs- 
flächen mit p erlnmtt er artigen! bis lialhmetallischem Glanz, Geringe 
Härte j geringe Dichte, 

Kaiiumglimmer 8 ) (Muscovit). 

Bhombisch (?), in undeutlichen, tafelförmigen Kry stall eia 
Gewöhnlich Blätter und Schuppen, auf- und eingewaclisein sowie 
blättrige f schuppige Aggregate bildend. S e hr v o 11 k o in m e ne 
basische Spaltbarkeit, dünne Lamellen, sind durchsichtig und 
elastisch; farblos, weiss, grau, ins Gelbe, Braune und Grüne 
übergeliend, v o r h e r r s e h e n d li eil in der Farbe. Auf den 
Spaltungsflächen mit metallartigem Perlmutterglanz. H — 2 — 3, 
D = 2*8 — 3*1; optisch zweiaxig. 

Ein« dünne Spaltlamelle des Kaliumglimniers zwischen die gekreuzten Tur- 
nmlinplättchen gelegt, erscheint in der Mitte des Gesichtsfeldes allsögleiüh , oder 
bei gehöriger Drehung, die zwischen Q und 45“ gefunden wird, heil. 

Der Kalium gl immer ist ein Kalium-, Alnmiinumsilicat oder 
ein Kalium-, Wasserstoff-, Aluminiiimsilieat. Vor dem Löthrohr 
schmilzt er mehr oder weniger leicht zu einem trüben Glase. 


') gr. analkis, nicht kräftig, schwach, in seiner elektrischen Erregsamkeit. l ) gr. 
harmozo^ zusammenfiigen; temno, -schneiden, bezogen auf die DurchdriBgungszwlllmge* h gr. 
desmö, Bündel. thischoL 4 > gr. stilbe, Glanz. gv, chabazios f Käme eines Steinen in den 
Gedichten des Orpheus erwähnt, Kadi v. Prehn. T ) gr, phytlon , Blatt. h ) glimmern, 
glänzen, auf die Bpaltnngsdächen sich beziehend. 






Dieser Glimmer ist sehr verbreitet als Gemengtheil vieler 
Gebirgsarten. Grössere Stücke finden sich nur auf Drusenräumen 
oder als Ausscheidungen in grosskörnigen, krystallinisehen Silicat¬ 
gesteinen (Granit, Gneiss, Glimmerschiefer u. a.), so z. B. am 
Ural, in Sibirien, in Nordamerika, in Skandinavien, Finnland, 
am St. Gotthard etc. 

Grossblättriger Glimmer wird als sibirisches oder russisches Glas zu Fenster- 
tafeln, zum Besatz von Lampenschirmen, zu Lampencylindern, zu Schutzbrillen für 
Eisenarbeiter etc. verwendet; gepulverter Glimmer dient als Streusand (Katzengold, 
Katzensilber) oder als Glimmerbronce (Glimmerbrocate) in der Malerei. 

Lithiumglimmer. 

Derselbe stimmt in seinen morphologischen und physikalischen 
Eigenschaften sehr mit dem Kaliumglimmer überein; nur findet sich 
der Lithiumglimmer oft von rosenrother bis pfirsichblüthenrotlier 
Farbe. In chemischer Beziehung ist derselbe ausgezeichnet durch 
einen Gehalt (0*0—2*3 Perc.) an Lithium. Vor dem Löthrohr 
schmilzt der Lithiumglimmer sehr leicht unter Aufwallen, wo¬ 
bei die Flamme rotli gefärbt wird. 

Rothe Varietäten finden sich besonders zu Roöena in Mähren 
(als Lepidolith, begleitet von rothem Turmalin); weisser Lithium¬ 
glimmer kommt auf den Zinnerzlagerstätten zu Zinnwald (als 
Zinnwaldit) und Altenberg in Sachsen vor. 

Magnesiumglimmer (Biotit). x ) 

Hexagonal, tafelartige Krystalle, schalige, blättrige und 
schuppige Aggregate oder eingesprengt. Sehr vollkommene, 
basische Spaltbarkeit, in dünnen Lamellen elastisch biegsam. 
Meistens dunkel gefärbt, grau, grün, braun, schwarz; starker me¬ 
tallartiger Perlmutterglanz anf den SpaltungsHächen. H = 2*5 — 8, 
D =■ 2*7 — 3*1; optisch einaxig. 

Ein dünnes Blättchen von Maguesiumglimmer in die dunkle Tnrmalinzange 
gelegt, lässt das Gesichtsfeld in der Mitte dunkel, auch wenn das Glinnnerblättcheu 
gedreht wird. 

Chemisch zeichnet sich der Magnesiumglimmer vom Kalium¬ 
glimmer charakteristisch dadurch aus, dass er neben Kalium meistens 
vorwaltend M a gn e s i u m , ferner oft einen bedeutenden Gehalt 
an Eisen besitzt. 

Als Gemengtheil von Gebirgsgesteinen (Basalt, Trachyt, 
Porphyr, Granit etc.) wichtig. Findet sich am Vesuv, in Russ- 
land, Nordamerika etc. 

Chlorit.-) 

Hexagonal, tafelförmige Krystalle (oP.ocP oder oP. P), 
oft in kämm-, willst- und kegelförmige Gruppen verwachsen: 
meist in blättrigen und schuppigen Aggregaten oder dicht mit 


l > Nach J. B. Biot. *) gr. chloros , grün, 
v. H ochste 11er u. Bi 8ching. Mineralogie u. Geologie. 


Ü 
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schiefriger Absonderung als Chlorit schiefer; manchmal an¬ 
deren Mineralien in feinen Schüppchen ein und aufgewachsen. 
Spaltbar basisch sehr vollkommen; mild; dünne Blättchen durch¬ 
sichtig, biegsam, aber nicht elastisch. Grün in verschiedenen 
Nuancen; Strich grünlich; Lamellen parallel zur Hauptaxe von 
einem Krystall geschnitten, zeigen im Dicliroskop deutlichen 
Dichroismus (grün und roth); H = 1— 1*5, D == 2*7—2*9. Ein 
Magnesiumsilicat, etwas Silicium durch Aluminium vertreten. 

Der Chloritschiefer tritt als Gebirgsgestein auf, findet sich 
eingewachsen im Serpentin, auf Erzgängen, sowie in Drusen mancher 
Silicatgesteine. Er enthält mitunter Magneteisenkrystalle ein¬ 
gewachsen. 

Aeilnlieh dem Chlorite ist der 

Pennin 1 )in Knstalhlnisin vorkomirn ■-•d (Schweiz); schön dichromatiscli. 

5. Ordnung: Steatitö.'-) 

Die hierher gehörigen Mineralien sind durch ihre geringe 
Härte, vorherrschende Milde, sowie das Öftere fettige oder seifen¬ 
artige Anfühlen dem Talg Tnschlitt ähnlich. 

Talk, s) 

'llhombisch oder monoklinisch, selten in sechsseitigen oder 
rhombischen Tafeln; gewöhnlich in blättrigen, schuppigen Aggre¬ 
gaten, in schiefrigen Massen und mitunter fast dicht. Sehr 
vollkommen basisch spaltbar; sehr mild und geschmeidig, äusserst 
fettig anzufühlen; in dünnen Lamellen biegsam; weiss ins Grün¬ 
liche und Gelbliche übergehend; Perlmutter- oder Fettglanz; 
dünne Spaltungslamellen sind durchsichtig und lassen sich im 
polarisirten Licht als optisch zweiaxig erkennen. 4 ) H = 1, 
D zu 2*7—2*8; H 2 Mg 3 (Si0 3 )^. Vor dem Lötlirohr leuchtet er 
stark, blättert sich auf, wird hart und ist unschmelzbar. 

Talk findet sich im Urgebirge, als Talkschiefer eine beson¬ 
dere Felsart bildend. Seiner geringen Härte und -Schlüpfrigkeit 
wegen wird er. fein gepulvert, als Schmiermittel (Fedenveiss, vene- 
tianischer Talk für Holz und Leder, als Substrat bei Schminken 
etc. verwendet. 

Speckstein (Steatit, Seifenstein . 

Dichter (kryptokrystallinischer) Talk, oft in Pseudomor- 
phosen vorkommend; mild; fettig anzufühlen; graulich-, gelblich- 
und röthlichweiss, mitunter dendritische Zeichnungen iyi Innern ; 
Strich glänzend. H = l*5, D=2*fi—2*8; vor dem Lötlirohr brennt 
er sich noch härter als der Talk. 

— 

b Von den peuuinischen Alpeu. gr. »tear , Talg. 3 ) arabisch talq , fettige 
Steinart. 4 ) Die Untersuchung geschieht iu derselben Weise, wie sie beim Kalium- 
glimmer (s. S. 80> angegeben wurde. 













Del' »Speckstein kommt weniger häufig als der Talk vor 
und findet sich z. R zu Göpfersgrim bei 'Wunsiedel Fichtel¬ 
gebirge 1 , Sehemnitz (Ungarn), Hrnbscliitz iMuIiren \ im böhmischen 
Erzgebirge, Brianeon (Dauphine), in Cornwall und in Nordamerika 
(Massachusetts) . Er dient als Schmiermittel, als Schreibmaterial 
(spanische Kreide, Schneiderkreide) auf -Rechentafeln, auf Tuch 
und Seide, zu Sciilptnrarbeiten (Taufstein), zu Gasbrennern, zum 
Ausbringen von Fettflecken u. s, w. 

Topfstein nennt man innige Gemenge ans Talk, Speckstein, Chlorit, Asbest 
u. a. Mineralien, welche wegen ihrer Weichheit, Milde und FeuerbesUindigk eit zu 
Töpfen (Lavezstein) 1 ), Ofenplatten T Ziegeln etc, verwendet werden, 

Agalmatolith “) (Bildstein), 

Derb, etwas schiefrig; Bruch Splitting ; mild: kanteudurchscheineiid; grau, 
ge 1 b. grirnliel i. roth ; sich fett anfahl eml; 1 1 = 2 — ö ;, 0 — 2'8 — 2*9 ; vo r d e n t 
Löthrohr unschm elzbar. Kommt vor um Ochsen köpf bei Schwarzenberg in Sachsen, 
Wales (England) und bei Nag vag (Siebenbürgen), In China worden aas diesem 
und ans ähnlichen Steinen (Fhigodensteincn) zahlreiche Senlpturarbeiten. von denen 
nach viele za uns kommen, verfertigt* 

Serpentin. 3 ) 

Dicht, zuweilen auch in faserigen und körnigen Varietäten; 
Krystallformen mir als Pseudomorphosen. z. B. nach Olivin, Augit. 
Hornblende u. a. verkommend ; milde oder wenig spröde; häufig 
grün, auch gelb, grau, roth, braun, einfarbig und bunt, gefleckt, 
gestreift, geadert; wachsglänzend bis matt, der faserige (Chrysotil) 
hat einen seidenartigen Glanz: durchscheinend bis undurehsicJitig. 
H =: 3—4, T) rr: 2'5—2*7 : H^Mg^SiÜ^ -j-H 2 0, Mg theilweise durch 
Fe vertreten; vor dem Löthrohr brennt-er sich weiss und schmilzt 
nur schwer an den schärfsten Kanten. 

Edlen Serpentin nennt man den lichter gefärbten, durch¬ 
scheinenden, welcher häufig mit Kalkstein verwachsen ist; ge¬ 
meinen Serpentin die dunkelfarbigen, undurchsichtigen , durch 
allerlei Beimengungen verunreinigten Varietäten, Chrysotil *) 
ist ein asbestartiger Serpentin (Serpentin- Asbest). Derselbe bildet 
bisweilen verworren faserige Aggregate (Bergleder , Bergkork}. 
Wahrscheinlich gehört auch das sogenannte Bergholz von Sterzing 
(Tirol) hierher. 

Der Serpentin ist ein ziemlich verbreitetes Gebirgsgestein. 
Der dichte Serpentin wird geschnitten, gemeiselt, gedrechselt und 
polirt zu Ornament- und Galanteriegegenständen verarbeitet (Zöblitz 
in Sachsen, in den Vogesen). Seiner Feuerbeständigkeit halber 
wird der Serpentin auch als feuerfestes Material verwendet. 


l ) itxil. lavezzo, Koditopf- 0 gr. agalma, Bild. "■) lat. *erpcns , SchJnn'tre. mit dei-RU 
verschiedenen Farbe zuseichnangen dieser Stein Aelijiiichkeit bat. gi\ chrysdü, Gold : 
Utotj Faaer. 









Meerschaum. 

Derb, meist in Knollen; Bruch feinerdig ; mild; weise, gelb¬ 
lich- oder graulichweiss; fühlt sich etwas fettig an; saugt 
Feuchtigkeit ein (ist hygroskopisch) und haftet deshalb stark 
an der feuchten Zunge, H — ä—2 , o, D =z 0 9 — V3 (im trockenen 
Zustande); ein wasserhaltiges Magnesiumsilicat. Seiner Hygro¬ 
skopizität halber ist der Wassergehalt des Meerschaums veränder¬ 
lich. Vor dem Löjhrohr schrumpft er ein, wird hart und schmilzt 
an den Kanten. Der Meerschaum scheint ein Uniwandlungsprodiict 
von ihm ähnlich zusammengesetzten Silicaten zu sein. 

Er findet sich besonders reichlich in Antolien, ferner hei 
Theben in Griechenland, bei Madrid und Toledo in Spanien, 
hei Hrubschitz in Mähren u. a. 0, Sein Gebrauch zu Pfeifenköpf'en T 
Cigarrenspitzen etc. Ist bekannt. 

Kaolin ^ (Porzellanerde, Porzellanthon). 

Derb, erdig und zerreiblich; rein weiss oder etwas farbig; 
trocken fühlt er sich mager an; zieht begierig Wasser an und 
haftet an der Zunge; feuchter Kaolin riecht eigenthiinüich (Thon¬ 
geruch) und ist plastisch, H=l, D =2 2; HgAJL^SiO^ + H^O, 
vor dem Lothrohr unschmelzbar. Der Kaolin ist grossen^ 
theils ein Zersetzmigsproduct des Orthoklases und ähnlicher 
Mineralien. Er findet sich oft mit diesen am ursprünglichen Orte 
oder wurde durch Wasser fortgeführt und anderwärts abgesetzl 
wodurch die Zufuhr verschiedener Beimengungen bedingt war. 
Unreine Abänderungen des Kaolins heissen im allgemeinen 
Thone (Pfeifenthon, Töpferthon, Lehm etc.), 

Porzellanerde kommt vor in Sachsen, Böhmen, Frankreich, 
England u. s. w., und wird zur Darstellung des Porzellans und 
feinerer Thonwaaren verwendet. 


IV. Classe; Haloide. *) 

Nicht, metallisches Aussehen, grösstentheils farblos oder licht 
gefärbt, meist geringe Härte und Dichte, Salze (zum ganz 
geringen Theile Oxyde) nicht schwerer Metalle und ametallischer 
Elemente mit Ausnahme der Silicate, der Kieselsäure sowie der 
Erden, 

C a r b o n a t e: 

Calcit :V ) (Kalkspath, Kalkstein, Kalk). 

ßhomboedrisch; das Grundrhomboeder (R) mit der Polkante 
105°5^ (dasselbe’ist als Krystallgestalt nicht häufig, wohl aber 


chinesisch kw-ting, Porzellanerde. d SaMUmliehe Mineralien: dom Steinsalze 
Cgr. haU) im Aufsehen, in der Harte und Dichte ähnlich, *) lat. calx, Kalk. 













als Spaltuiigsgestalt), Zahlreiche Formen und Comhinationeii 1 ). 
von den letzteren sind einige der wichtigsten in den Figuren 
123—129 (S, 29 und 30) dargestellt; nicht selten ZwillingsbiL 
düngen: Pseudomorphosen: krystallisirte und krystallhnsche 
Aggregate, gewöhnlich körnige und dichte. Sehr vollkommen 
spaltbar nach R: farblos und gefärbt; durchsichtig bis undurch¬ 
sichtig ; ausgezeichnete doppelte Strahlenbrechung (S. 36); H — 3, 
D — —2 # 8; CaC0 3 (Cal ciumc arbo^at), hantig mit Beimengungen - 
Vor dem Löthrohr unschmelzbar unter starkem Leuchten sieb 
kaustisch brennend; mit Säuren benetzt, aufbrausend. 

Von den krystallisirten Varietäten ist der durchsichtige, 
wasserhelle Doppel sp atb die wichtigste, von den krystallinisclien 
sind die körnigen und dichten, weissen oder gefärbten Abände¬ 
rungen; Marmor genannt, hervorzuheben. AVeiters gehören zum 
Calcit: T ropfst eine (Stalaktiten), Fa.serka 1 k. hlerge 1 (Calcit 
mit beigemengtem Thon oder Kieselsäure), S c h r e ib k r ei d e etc. Der 
Calcit ist eines der am häufigsten vorkommenden Mineralien, er 
bildet für sich ansehnliche debirgsmassen oder tritt als Bestand- 
theil von Gfebirgsgesteinen auf. Als Kalktuff, Kalksinter etc. bildet 
er sich fortwährend aus kalkhaltigen Wässern, 

Der Calcit findet eine ausgedehnte Verwendung, Der Doppel- 
spath, welcher am schönsten auf der Insel Island vorkommt, wird 
als „isländischer DoppelspatlV zu optischen Apparaten verwendet. 
Manche Marmore, namentlich die weissen, körnigen (z. B, Carrara¬ 
marmor) geben ein ausgezeichnetes Material für die Bildhauer; 
andere werden als Ornament steine, Bausteine etc. verwendet. Ge- 
brannte Kalksteine finden eine grossartige Verwendung zur 
Mortelbereitung. Die dichten KalkscMefer von Kehlheim werden 
als Pflasters teure. theil weise als lithographische Steine benützt, 
(lewisse Thonmergel geben gebrannt, hydraulische Kalke. 

Aragonit, 

Rhombisch, Krystalle gewöhnlich nach der Hauptaxe säulen¬ 
förmig, oft spicssigbis nadelformig; Z wiUingsbildung vorherrschend; 
stänglige bis faserige Aggregate in staudenförmigen (Eisen- 
b I ii t h e) o der krustenartigen oder sinterartigen (Sprudel- 
s t e i n) BiIdungen; kiigl ig - scb a 1 ig (E r b s en s t ein); farblos, oft 
weiss oder gelb, aber auch andersfarbig; durchsichtig bis undurch¬ 
sichtig, H=3'5—4, D — 2-8—3: CaCO,., wie Calcit (Dimorphie 
S. 42); in Salz- oder Salpetersäure mit Auf brausen (Ent- 
weichen der Kohlensäure) löslich. Vor dem Löthrohr unschmelz¬ 
bar, durch Entweichen der Kohlensäure caustisch werdend (Aetz- 
kalk). Aragonit krystallisirt, findet sich in Böhmen (Horschenz). 

') F. X. M, Zippe (17SH— 1863h seit 1850 Professor der Mineralogie an dev Uni¬ 
versität in Wien, kannte im J. 1851 bereits 13G einfache Gestalten; gegenwärtig »ind bei 
800 verschiedene Comblnationen des Calcits bekannt. 












Spanien (Aragonien). Frankreich Dax, in den Pyrenäen . Ungarn 
Herrengrund etc. die Eisenbliithe kommt am Erzberg in Steier¬ 
mark. zu Hüttenberg in Kärntlien und der Sprudelstein und 
Erbsenstein in Carlshad Böhmen) vor. 

Dolomit. T ) 

llhomboedrisch, isomorph mit Calcit. Die häutigste Kry- 
stallform ist das Grundrhomboeder R. Der Dolomit kommt ge¬ 
wöhnlich grob-, feinkörnig bis dicht vor. Spaltbarkeit nicht so 
vollkommen wie beim Calcit; meistens licht gefärbt: Ivrystalle 
und Theilungsflächen oft perlmutterglänzend. H =r ;Vo—4*5, 
D = 2*8—2*9; ein Gemenge von CaCÜ s und MgCO s , als Xorraal- 
Dolomit CaC0 3 + MgCOg. ln der Regel etwas Fe (Braunspath) 
und Mn enthaltend, daher das Braunwerden bei der Verwitte¬ 
rung. In Salzsäure nur pnlverisirt und erwärmt, brausend. Ein 
häufig als Gebirgsgestein vorkommendes Mineral. 

Maynesit (Bitterspath . 

Rhomboedrisch, isomorph mit Calcit und Dolomit; einge¬ 
wachsene Grundrhomboeder, körnige und dichte Aggregate. Sehr 
vollkommen spaltbar nach R: farblos, schueeweiss, gelblich- und 
graulich weiss, der krystallisirte ockergelb (eisenhaltig, Breu- 
nerit 2 ' genannt,! bis schwärzlichgrau. H = 4—4*5, D = 2*9-—;>*1; 
wesentlich MgC0 3 (Fe und Mn als viearirende Bestandteile, 
dem dichten Magnesit ist zuweilen Si0 2 beimengt); nur pulverisirt 
und erwärmt in Salzsäure mit Brausen löslich. 

Findet sich nicht häufig; in grösseren Massen kommt er in 
Steiermark (bei Kathrein. Kraubat), Mähren (Hrubschitz , in Pie¬ 
mont, in Pr. Schlesien etc. vor. Der Magnesit dient mittelst 
Schwefelsäure zur Darstellung von C0 2 und Bittersalz; in Steier¬ 
mark wird er zur Fabrikation von feuerfesten Ziegeln verwendet. 

Soda, in der Natur als Efftorescenz des Erdbodens (Ungarn b. Debrezin), aut* 
vulkanischen Gesteinen oder als Absatz aus den Natronseen (Unteregypten; verkommend. 

Sulfate: f 

Gyps. 

Monoklinisch, häutig die Combination >^P . ooPoo . — P 
Fig. 92), auch mit P (Fig. 93). Krystallflächen 
mitunter convex, wodurch linsenförmige Krystall- 
formen entstehen können. Oft Zwillinge. Zusam¬ 
menset zungsÜä che das Orthopinakoid (Fig. 140', 

Ivrystalle eingewachsen, einzeln oder in Gruppen 
(Gypsrosen , und aufgewachsen in Drusen beisammen. 

Der Gyps kommt am häufigsten in körnigen bis 
dicliten Aggregaten, seltener stänglig oder faserig 
vor. Nach dem Klinopinakoid sehr vollkommen 


*) Dolomien <1750—1802). zuletzt Prof, der Mineralogie am 
naturelle in Paris. Nach dem Grafen Brenner benannt. 


Fig. MD. 

















spaltbar; weniger vollkommen nach P die beiden Spaltung^ 
flächen scheinbar eine einzige nach V cc gebende faserige 
Fläche bildend) und nach dem Orthopinaknid rcPoo; mild, in 
dünnen Blättchen biegsam; farblos, weiss, häufig gefärbt ; Perl- 
mutterghmz auf den vollkommensten Spaltungsüäehen, Scidenglanz 
heim Fasergyp s: dnrchsüiitig bis undniehsicIltig. H = 1 *o— 2, 
D = 2*2—2'4; üaS0 4 + 2H a O; in ca. 40ü TW. Wasser löslich. 

Der durchsichtige krystallisirte Gyps heisst F r a u e n e i s 
oder Marien glas: der körnig zusammengesetzte, durchscheinende, 
Alabaster; derselbe wird zu Seulpturarbeiten verwendet und 
besonders in Italien verarbeitet. Der derbe Gyps .Gypsstein) ist 
ein verbreitetes Gcbirgsgestein , welches als steter Begleiter des 
Steinsalzes auftritt. Der Gyps verliert durch gelindes Erhitzen 
Brennen) sein Wasser; der gebrannte Gyps mit Wasser a«ge¬ 
macht verbindet sich wieder mit 2 Molekülen desselben, wobei 
die blasse sieh etwas ausdehnt und schnell erhärtet. Gebrannter 
Gyps dient daher zu Abgüssen, zu Kitten. zm- Herstellung von 
Stukkaturen. Estrichen, künstlichen Steinen etc. Gebrannter sowie 
ungebrannter Gyps gemahlen, werden als Dünger verwendet, 

Anhydrit 1 ) (Karstenit, 2 ) Mimarit). 3 ) 

Rhombisch , Krystalle selten ; häutig würfelförmige Spal¬ 
tungsgestalten. da der Anhydrit nach den drei Pinakoiden deut¬ 
lich spaltbar ist ; meist in grobkörnigen bis dichten Aggregaten; 
farblos, weiss. oft ins Blaue und Rothe übergehend T durchsichtig 
bis undurchsichtigj H ^ 3- — 3*o, D = 2*8 — Ö: CaS0 4 ; durch Auf¬ 
nahme von Wasser verwandelt sieh der Anhydrit zuweilen in 
Gyps. Der Anhydrit kommt gewöhnlich mit Gyps und Steinsalz 
zusammen von. Gekr össtei n. von Boehnia und Wielitzka, ist 
eine dichte, in gekrösartig gewundenen Lagen ausgebildete 
Varietät: V u 1 ]? init ist eine graue körnige, zu Vulpino (b. Bergamo) 
vorkommende Varietät, welche, wie schon gefärbte derbe Anhy¬ 
drite überhaupt, zu Sculpturarbeiten verwendet wird. Gemeiner 
Anhydrit wird, wie der Gyps, als Dünger verwendet. 

Baryt l ) (Schwerspat! . 

Rhombisch. Krystallcombinationen mannigfaltig, entweder 
tafelartig durch Vorwalten von copcc Fig, 80 und 81) oder 
säulenförmig, gewöhnlich durch Vorwalten des Prisma 00 P 2 . 
Krystalldrusen in verschiedenen Formen und stänglige, schiefrige 
faserige , körnige bis dichte Aggregate. Zuweilen auch erdig 
(Baryterde). Spaltbar nach dem Brachypinakoid (ooPoo) voll¬ 
kommen, nach dem Makrodoma Pc© etwas weniger; farblos und 
gefärbt, selten dunkel ; durchsichtig bis durchscheinend; H = 5 — 3*5, 

anhydqr, WaRRßvlosiglcßlfc* ) NnHi Karaten, von ficidum miriaUctm , Satssänrr. 
weltlitt man anfangs in Niinmil venniitlwfce. 4 ,> jrr, bdrys, schwer. 









D = 4*3—4*7; BäSO + * Vor dem Löthrolir zerknittert dr heftig* 
schmilzt sehr schwer und färbt dabei die Flamme gplblicli- 
griin* Manche Varietäten (Bologneserspath), weiter dein Dichte oder 
dem Feuer aufgesetzt, leuchten hierauf im Dunklen* Der Baryt ist 
ein auf G ängen ziemlich häufig verkommendes Mineral. Der weisse 
Baryt wird, gemahlen, zum Vermengen mit der Bleiweissfarbe ver¬ 
wendet. 

Cölestin. 1 ) 

Rhombisch* isomorph mit Baryt. Die Krystalie meist säulen¬ 
förmig in der Richtung der Bracliydiagonale (Fig. 82), gewöhn¬ 
lich in Krystalldrusen; stänglige, schalige, faserige und dichte 
Aggregate, Spaltbarkeit in derselben Art wie beim Baryt vor¬ 
handen; farblos bis blau; durchsichtig bis kanten durchscheinend; 
H = 3—45, Ü 4; SrSO ( (Sr theil weise durch Ba vertreten): 
vor dem Löthrohr zerkniste# er, sclnni Izt z i e m 1 i c h 1 e i e h t 
und färbt die Flamme roth (besonders wenn die in der 
Rednctions flamme geglühte Probe mit Salzsäure befeuchtet wor¬ 
den ist). 

Kommt vor auf Sicilien (mit Schwefel), in Ungarn (Herren- 
grund) etc. und ist kein häufig vorkommendes Mineral. Er wird 
zur Darstellung von Strontiumpräparaten verwendet* 

Alaun, tesseral, als Oktaeder; in der Natur selten Krystalie, meist nur 
haarförmige, faserige, dickte Varietäten; farblos, weiss, gefärbt; in verschiedenem 
Grade durchsichtig; süsslieh zusammen zieh enden Geschmack* II — 2—3, D — .1/6- - 2: 
K^SO*, Al a (SO i( J.j + 24 H 3 0, IC, durch Na,,, 2NH +1 Mg, Mn, Ke oder mehreren zu¬ 
gleich vertreten. Am häufigsten ist der Kaliumalami. 

Der Alaun kommt-als Ausblühung (EHloiescenz) schwefeltieshältiger Gestein« 
(Kehlen, Alaunschiefer, s. 8. 58), sowie auch in vulkanischen Gegenden vor. 

Alunit *) (Alaunstein)* 

Rhömboe drisch. in kleinen Krystallen meistens nur derb, 
oft mit Quarz innig vermengt, wodurch die H irte zunimmt; farb¬ 
los, weiss, gelblich, rothlieh, H = 3*5— 6, D — 2 j 3—2*8; K 3 SO,* 
Alä(SO.|) Sj 2H fi AJL a O n ; aus dem geglühten Mineral kann man mitWasser 
Alaun ausziehen* Findet sich besonders im Kirchenstaat (Tolfa) und 
in Ungarn* wo der Alaunstein südlich von Munkacs in einem aus 
der Tneissebene her vor tretenden Hiigelzug mehrere Stunden weit 
sich hinziekt* 

Der Alaunstein liefert ein vorzügliches Material zur Bereitung 
des Alauns, der ungarische wird überdies als guter Mühlstein 
verwendet. 

Keramohalit 3 ), fernsten-, trümmerarfcige oder anders gestaltete faserige oder 
sc h uppi ge A ggregate ; weiss, gelblieh T grün lieh: seide glä nzend ; w e aen1 1 i eh e in 
wasserhaltiges Alumiummsiilfat; im Wasser leicht löslich. Kommt vor in Braunkohlen, 
Steinkohlen, sowie auch in vulkanischen Gegenden. 


b lat. cQcUHiS} himmelblau. lat. alumen t Alaun. 3 ) gi\ l'&ramis, Thon. halt, .Salz, 











P li o s p li a t e : 

Apatit, 1 ) 

Hexagonal, sehr 1 läufig, coP, P und oP (Comb. Fig. 122). Die 
Kry stalle meist kurz säulenförmig, eingewachsen (mitunter hör¬ 
nerartige) oder aufgewachsen; körnige, dichte und erdige Abarten 
(P h o sp h o r it); farblos, spargelgrün (S p arge 1 s t e i u), bläulich- 
grün (Moroxit) 2 ); Glasglanz auf den Erystallfläeheii. Fettglanz 
auf den Bruchfläehen; durchsichtig bis kantendurchscheineiid; 
manche Varietäten leuchten mit farbigem Lichte, wenn sie erhitzt 
werden (Phosphorescenz); II — 5, D — 3*2; 3Ca 3 (P0 4 ) Ä( CaCL, CI 
zuweilen durch PI vertreten. 

Apatit findet sieh auf den Zinnerzstätten im sSchsiscli-böh- 
niischeu Erzgebirge und in Corwall, ferner am St. Gotthard, in 
Norwegen, in Nordamerika (sehr reichlich und in bis iussgrossen 
Kry st allen): der Phosphorit kommt vor in Spanien, Nassau, 
Baiem (bei Amberg, erdig) tl s. w. Der Apatit dient zur Dar¬ 
stellung von Dünger, 

OstnoHth, 3 ) ein weisses, fein erdiges bis dickte? Zersetzungsproducl (un¬ 
reines Calcmmphosphat), welches sich in vulkanischen Gesteinen (z. B. hei. Hanau, 
Schon wähle in Böhmen) findet. 

Türkis 4 ) (Kalait). 6 ) 

Unkrystallinisch t amorph: in Trümmern und Adern; ein¬ 
gesprengt und in kleinen Gerollen; himmelblau bis spanngriin; 
schwach wachsglänzend, undurchsichtig: H = <3, D = 2*6— 2*8: 
wesentlich ein wasserhaltiges Alumimumphosphat mit etwas Eisen 
und Kupfer. 

Der geschätzte orientalische Türkis findet sich bei Mesched 
(Persien) im Kieselschiefer. 

Yiel von dem, was im Handel als Türkis vorkommt, ist gefärbtes fossiles 
Elfenbein. 

B o r a t e: 

ßoracit 

Tesseral und zwar tetraeüriseli- semitesseral, gewöhnliche 
Combi na tioiien s. Fig. 40 u, 41; Kry st alle vollständig ausgebildet, 
eingewachsen. klein; farblos, rein wo iss oder etwas ins Gelbliche 
oder Grauliche gehend: II ™ 7, D ~ 3; 2Mg* B^ 0 L5 , Mg Cl 2 . 

Kry stalle eingewachsen im Gyps und Anhydrit bei Lüne¬ 
burg (am Kalkberg und am Schildstein) und in Holstein (am 
Segeberg), Bei Stassfurt (pr. Provinz Sachsen) kommt dichter, 
weisser .ßoracit (St-assfurtit) vor. 


*) er. opatdn> trügen, weil dieses Mineral die Mineralogen lange täuschte, *) gr. 
möroxos, bläulicher Thon. A ) gr. osteon, Knochen, b Wahrscheinlich so benannt, weil er 
uns Persien durch die Türken zu uns kam. 5 ) Soll der Callais des Flinius sein. 






Borax (Tinkalj 1 ), nionokl misch: 11 =* 2 —S'o, I) — Io L‘S ; Na.3 4 Q 7 -R 
10H.Ü, In losen KrystaJlen und kristallinischen Körnern: meist durch eine seiien- 
arfcjge Substanz vertqwreinigt an den Pfern mehrerer Seen in Tibet vor- 
kommend, 

Nitrate■ 

Natriumsalpeter fflhnisalpcter), rh>nn>j'ovdrisdi: NaNU^; verunreinigt, in 
iftystaHiiissch-körnigen Massen iu bedeutender Stenge in Süd-Peru Vorkommen d. 

C Ix 1 o r i tl e und F 1 u o v i d e (HaloTdsa Ize): 

Steinsalz (Kochsalz), 

TesseraL fast immer mir als Hexaeder Vorkommen d: meist 
in körnigen bis dichten Aggregaten, mitunter faserig und eilige- 
sprengt. Spaltbar nach dem Hexaeder sehr vollkommen; 
farblos, grau, rotli, gelblich, selten blau und grün gefärbt; Glas- 
glanz; durchsichtig bis kanten du rchscheinend . dnitbernian -< im 
holien Grade; Geschmack rein salzig; H^2, I>—21 — 2*2: HaCl, 
oft etwas Clilormagnesimn und Chlorcaleium enthaltend, wodurch 
das Salz die Eigenschaft erhalt, Feuchtigkeit anzuziehen. 100 
Theile kaltes oder warmes Wasser lösen ;>7 Theile Steinsalz, die 
gesättigte Lösung enthalt somit 27 Proc* Salz (ist 27grädig> 

Das Steinsalz ist, ein sehr verbreitetes und wichtiges Mineral. 
Es tindet sieh von Gyps, Anhydrit und salzhaltigem Thon (Salz¬ 
thon: begleitet in mächtigen Stöcken und Lagern in den Alpen 
(SaIzkaminergut, Hall in Tirol, Hex in der Schweiz), in den Kar- 
pathen (Wielitzka, Bochum. Kalusz in Galizien, Szlatina und 
tlönaszek in Ungarn. Thorda. Maros-Ujvar in Siebenbürgen), iu 
Prenssen (Stassfurt), Württemberg, Baden, Lothringen. Spanien 
(Cordoim, daselbst ein kahle] 1 Salzberg von r>00 Fuss Hohe und 
1 Stunde im Umfang), England, Liverpool, Südamerika, Asien etc. 

Das Steinsalz kommt als EffLoreseenz z. B. in den Salz- 
öteppen am Kaspisee, als Sublimat bei Vulkanen* aufgelöst- in 
Wasser, in fjuellen (Soolquellen), Seen (Eltonsee„ grosser Salzsee 
in Nordamerika, Todtes Meer) und im Meere vor, welches im 
Durchschnitte 2T> Proc. davon enthalt. 

Suds ul k heisst das Kochsalz, welches durch Eindampfen einer Kochsalz- 
Josimg: oder S&laSsoole gewonnen wird, Künstliche, durch Wasserzufiilirung bereitete 
Soolen werden, um dar ans SbIä zu g^pfinnen, dort, angelegt, wo das Salz seiner 
geringen Reinheit halber sich nicht zum Abbaue eignet (z. B. im Salzkammergut). 

Schwache Soolon werden vor dem Eindampfen gradirt (verstärkt in ihrem 
Salzgehalt). Die gewöhnliche Methode bestellt darin, der Soole eine inöglichst grosse 
Oberfläche zu bieten T um die Verdunstung des Wassers zu bewerkstelligen. 

Das Salz hat als unentbehrliche Zuthal Lei unseren Speisen, 
als Viehsalz, als Industrialsalz zur Darstellung von Soda, Chlor. 
Salmiak etc. eine ausserordentliche Bedeutung. 


b Orientalische Bezeichnung. h Warme durchlassend. daher auch ans reinem 
Steinsalz Linsen geschliffen werden, um schwache Wämt* trabten zu sammeln. 
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Sylvin 1 ), wesentlich KCl; in seinen physikalischen Eigenschaften dem Stein- 
salz ähnlich. Findet sich in manchen Steinsalzlagem, z. B. in Stftssfurt, Kaiusz 
und als vulkanisches Sublimat (Vesuv). 

Fluss (Flussspath). 

Tesseral; häufiger verkommende Gombinationen in Fig. 2S, 30, 
31 und 52 (S, 11). Die Krystalle mitunter gross und deutlich. 
Krystalle einzeln anfge wachsen oder zu mannigfaltigen (truppen 
und Drusen verwachsen; Zwillinge; auch körnige bis dichte und 
erdige Varietäten. Spaltbarkeit oktaedrisch sehr vollkommen; 
farblos, bisweilen wasserhell, gewöhnlich in verschiedenen, mit¬ 
unter sehr reinen Farben; Glasglanz: manche Varietäten (Chloro- 
plian) phosphoresciren beim Erhitzen. andere zeigen Flnoresconz 
{s. S. 39). D = 3*l—,3'2; Ga FL; vor demLöthrohr zer- 

knistert er oft stark. 

Ein auf Gangen ziemlich häufig verkommendes Mineral. 
Die schöneren Abänderungen desselben werden zu Galanterie- 
und Ornamentgegenständen verwendet; sonst dient er zur Dar¬ 
stellung der Fluassaure, als Flussmittel bei metallurgischen Pro¬ 
cessen etc. 

Kryolith. 3 ) 

Triklinisch; Krystalle sehr klein und selten: gewöhnlich in 
grossen, unregelmässig gestalteten Individuen, in grosskömigen bis 
dickschaligen Aggregaten. Spaltbar nach oP,oo'P und v>P', welche 
drei Richtungen nahezu senkrecht auf einander stehen; graulich 
oder gelblich weiss; auf oP perlniutterähnlichen Glanz: durch¬ 
scheinend: H = 2*5 —3, D = 3; Na B (Al 2 )Fl 12 , vor dem Löthrohr 
sehr leicht schmelzbar. 

Findet sich in Süd-Grönland sowie bei Minsk am Ural und 
wird zur Darstellung von Soda, Alununinmsulfat sowie zur Fabri¬ 
kation von Aluminium verwendet, 

Salmiak 3 ), tessefal, meistens in Krusten, Stalaktiten oder als erdiger Be¬ 
schlag; farblos, gelb und braun: mild mul zähe; H = 15 —% D = t'5—l'ß; 
(KH 4 X-1; Geschmack stechend salzig. 

Auf Klüften vulkanischer Krater und mancher Lavaströme, auch im Stein- 
kohlcngebirge. 

O v y d e der A in e t a 11 e. 

Sassolin (Borsäure), in feinen schuppigen oder fasigen Individuen, lose oder 
zu krustenartigen, stalaktitischen Aggregaten verbunden; farblos, gelblich weiss: 
Perl mutt er glanz, fettig anzufühlen; schmeckt schwach säuerlich und bitterlich. 
H 3 B0 3 . Als Sublimat mancher Vulkane und als Absatz aus heissen Quellen 
z. B. m Toskana (Sasso etc.), 

V. Klasse: Phytogenided) 

Mancherlei Ko hlenstoffveibin düngen, auf organischem Wege 
entstanden: mehr oder weniger* zersetzte und mineraiisirte Pflanzen- 
substanz. 


J > Nach F. Sylvins, *) gr, knjos, Eh. a ) lat. sal ammoniocum. *) gr, j)hyti>g€n, Pflan¬ 
ze n st ö IT. 







ln diese Classe gehören die Kohlen (Antliraeit, Sehwarsskoble, Braun¬ 
kohle und Torf), K o li 1 e n w a s s e r s t o f f * V e r b i n d u n g e n (Petroleum, A sphalt, 
Özokerit etc) und Bernstein, 

Nur der letztere findet hier Erwähnung. Die Kohlen und die bituminösen 
Substanzen werden im petrographischen Theil der Geologie (S, 141 ff,) erörtert. 

Bernstein. 1 ) 

In rundlichen Stücken und Körnern (ganz wie Baumharz 
ausgehend) zuweilen Insecten und andere kleine Tliiere, sowie auch 
Pflanzentheile ei nschli essend; muschliger Bruch; wenig spröde; 
gelblich weiss, gelb bis braunroth, zuweilen geflammt, gestreift; 
durchsichtig bis undurchsichtig- Fettglanz; gerieben, negativ 
elektrisch: —2'5, D — 1—1*1; enthält C, H und Ö: brennt 

mit heller Farbe und mit angenehmem Gerüche. 

Der Bernstein, ein von vorweltlichen Nadelhölzern ab stam¬ 
mendes fossiles Baumharz, findet sich in der tertiären Braun¬ 
kohlen- und in der Diluvialformatibn, besonders im nordöstlichen 
Deutschland, in Galizien (h. Lemberg), auf Sicilien etc. Die 
Hauptfundstatte ist die preussische Ostseeküste, wo er sowohl 
gegraben, als auch aus dem Meere gefischt wird. 

Der Bernstein dient zu Schmuckgegenständen, zu Mund¬ 
stücken von Pfeifen- und CigarrenrÖhren, als Raucherpulver, zur 
Darstellung chemischer Präparate etc. 


l > altdeutsch börnm, brennen. 
















II. TheiL 

Geologie. 


Einleitung. 


(.Jeologie 1 ) heisst wörtlich die Wissenschaft von der Erde; 
jedoch ist darunter nicht eine a 11 g e m e i n e Erdkunde zu 
verstehen. Eine allgemeine Erdkunde hatte nicht blos die Erde 
als Planeten oder als kosmisches Individuum, sondern auch alle 
Theile des Erdganzen: die Atmosphäre, das Wasser , das feste 
Land * die Pflanzen t die Thiere und den Menschen zu behandeln. 
Der Begriff der Geologie ist daher dahin zu beschränken, dass 
man unter Geologie die Wissenschaft von der Zusammen¬ 
setzung und der Bildung der Erde versteht,, 

Geographie (wörtlich Erdbeschreibung) ist die Wissenschaft von der Erde 
in ihrem gegenwärtigen Zustand, während sich die Geologie vorzugsweise mit der 
Bildung und allmäligen Entwicklung der Erde in vorgeschichtlicher Zeit zu be¬ 
fassen hat. Da wir jedoch die Bildungsgeschichte der Erde nur aus ihrem 
gegenwärtigen Zustande erschliessen können, so stehen beide Wissenschaften im 
engsten Zusammenhangs und bilden nebst der astron o mIschen G e o g r a plii e 
zusammen den Inhalt der Allgemeinen Erdkunde, Fur diese ergibt sich so- 
mit folgende Eintheilung: 


b gr. gia } Erde, logo$, Wissenschaft. 










]. A s t ro n o m i .s c h e Geographie. 

IT. G e o g r a p h i e. 

A. Geographie des U norgan i s c li o n (Ph ys i ka 1 i sc li e ( reograplüe). 

a. Die Lehre von der Atmosphäre (Meteorologie und Klimatologie). 

b. Die Lehre vom Wasser (Hydrographie). 

r. Die Lehre vom festen Lande (Pkysiographie und Orographie). 

B. Geographie des 0 r g a n i s e h e n (B i o 1 o g i s c h e Geographie). 

a. Pflanzengeographie. 

b. Thiergeographie. 

r. Historische Geographie. 

111. Geologie. 

Zum Verständnis der Geologie sind die Hauptleliven der 
astronomischen und physikalischen Geogra pliie unumgänglich notli- 
wendig. Die Zusammenfassung dieser Lehren für die Zwecke der 
Geologie bildet den ersten Theil der Geologie: die allgemeine 
Geo 1 ogie. Ihr folgt als zweiter Theil: die speciel'le Geo- 
logie oder die Lehre von der Gesteins-Zusammensetzung, dem 
inneren Bau und der Bildung der festen Erdkruste. 

Derjenige Theil der geologischen Wissenschaft, welcher hier als speciclle 
Geologie bezeichnet ist. wird von Manchen auch Geognosie *) genannt, was wört¬ 
lich die Kenntnis von 1er Erde bedeutet. 

Die Geologie ist eine der jüngsten Naturwissenschaften. Der Vater der 
deutschen Geologie ist Abraham G o 111 i e b W e r n e r 2 ), der an der Bergakademie 
zu Freiberg in Sachsen lehrte und auch als der Schöpfer der wissenschaftlichen 
Mineralogie zu betrachten ist. Seine berühmtesten Schüler waren Alexander 
von Humboldt 3 ) und Leopold von Buch. 4 ) 

b tfr. (jiwxis, Kenntnis. 2 ) A. G. W e r n e r, geh. 25. Sept. 1750 zu Well van in der Lausitz, 
gest. 30. Juni 1S17 zu Dresden. #) A. v. Humboldt, geh. 14. Sept. 17 «o zu Berlin, gest. 
«. Mai 185!) zu Berlin. 4 ) L. v. Buch, geh. 20. April 1774 zu Stolpe in der Uckermark, 
gest. 4. März 1853 zu Berlin. 













I. Abtheilimg. 

Allgemeine Geologie. 

A. Die Erde als Planet, 

l r eber die ersten und uranfimglichen Zustände der Erde 
belehrt uns die Astronomie; denn die Bildung und Entwick¬ 
lung unseres Sonnensystems, welchem die Erde als einer der 
Planeten augehört* schliesst auch die Büdungsgescliiehte der 
Erde in sich. Sowie der Centralkörper unseres Planetensystems, 
die Sonne, und mit ihr wahrscheinlich alle selbstleuchtenden 
Himmelskörper sieh heute noch in einem glühenden Zustande 
befinden, der ihre Stofimasse tkeils im gasförmigen, theils im 
flüssigen Aggregatzustand erhält, so war auch die Erde, einst 
in glühendem, theils dampfförmigem, theils flüssigem Zustand. 
Dafür liefert die Erde selbst, in ihrer Gestalt, und in anderen 
Eigenschaften* (len unumstöss 1 ichen Beweis. Denn nur durch 
einen anfänglich flü s sigen Zustand des Erdkörpers ist die 
Möglichkeit bedingt, dass derselbe Kugelgestalt annahm und in 
Folge der Rotation sicdi an den Polen abplattete : dass aber dieser 
flüssige Zustand ein ghifh flüssiger war, dafür spricht der noch 
ira Erdinneni verschlossene unversiegbare Wäriuequell, wie er 
sich in den Ausbrüchen sehmelztiüssiger Gesteinsmassen als Lava, 
aus den Kratern de) 1 Vulkane, ferner in den heissen Quellen und 
endlich in der durch die Beobachtungen in Bergwerken und arte¬ 
sischen Brunnen festgesetzten Thatsache zu erkennen gibt, dass 
die Temperatur des Erdinnern in demselben Verhältnisse zu¬ 
nimmt. als wir von der Oberfläche in die Tiefe dringen. 

Wie jeder wärmere Körper In kälterer Umgehung, so musste 
auch die Erde sich allmälig abkülilen. In Folge der Ausstrah¬ 
lung der Wärme in den Weltraum, dessen Temperatur nach der 
Annahme der Physiker und Astronomen —50 bis —1ÖÜ° C. be¬ 
trägt, musste ein Zeitpunkt eintreten, wo das Flüssige zu 
erstarren. das Dampfförmige sich in Flüssigkeit umzuwandeln 
begann. Es musste sich allmälig eine aus Jfineralsubstanzen 
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bestehende Kruste bilden, deren Dicke im Laufe der Zeiträume 
auf Kosten des feurigflüssigen Innern zunälim; und in demselben 
Maasse. als diese Kruste sich bildete und oberflächlich mehr und 
mehr abkühlte, mussten auch jene Stoffe, welche in der ursprüng¬ 
lichen Atmosphäre in Dampfform enthalten waren, vor allem das 
Wasser, sich verdichten. Mit der Abkühlung* hielt daher die Ver¬ 
dichtung des Wasserdampfes der Atmosphäre zu Wasser gleichen 
Schritt; das Meer der Erde entstand, das Festland schied 
sieli vom Ocean, und es bildeten sieh diejenigen Glieder des Erd¬ 
ganzen aus, aus welchen unser Planet heute zusammengesetzt 
erscheint. 

Ueber die Entwicklung des Sonnensystems lassen sich ganz bestimmte An¬ 
sichten aufstellen, welche, insoferne sie in Uebereinstiininuug mit allen Beob¬ 
achtungen sind, als eine wissenschaftlich begründete Tlieori e bezeichnet 
werden dürfen. 

Die übereinstimmende Umlaufs- und Umdrehungs-Richtung aller Körper 
unseres Sonnensystems, mit anderen Worten: die Thatsache, dass alle Planeten und 
ebenso die Trabanten derselben sich in gleicher Richtung um die Sonne bewegen, 
dass in derselben Richtung, nämlich von West über Siid nach Ost, auch alle be¬ 
kannten Axeiidrehungen, selbst die der Sonne, vor sich gehen, und die weitern That¬ 
sache der geringen Neigung und Excentricitäl aller Planetenbahnen, indem die¬ 
selben mit dem Aequator der Sonne nahezu in derselben Ebene liegen, d. h. alle 
auf den engen Raum des Thierkreises zusammengedrängt sind und nahezu dieselbe 
Form haben, — diese Thatsachen haben den Königsberger Philosophen K an t (Allge¬ 
meine Naturgeschichte und Theorie des Himmels. Königsberg 1755) und später den 
französischen Astronomen Laplace (Exposition dv : Systeme dv moude. /'ans 
zu einer Theorie über die einheitliche Entstehung des Sonnensystem» geführt, 
welche die K ant-Laplace’sche Th eorie genannt wird. 

Nach der Kant-Laplace’schen Theorie von der Bildung des 
Sonnensystems war der gesammte Stoff, welcher jetzt in unserem 
Sonnensystem, in dessen einzelnen Körpern, der Sonne, den Pla¬ 
neten und ihren Trabanten enthalten ist, ursprünglich in einem 
Raum, der jedenfalls weit über die Grenzen des jetzigen Sonnen¬ 
systems, also weit über die Bahn des äussersten Planeten (des 
Neptun) hinausreichte, nahezu gleichförmig im Zustande höchster, 
gasförmiger Verdünnung vertheilt. Dieser glühende Dunst- oder 
Gasball drehte sich um seine Axe in derselben Richtung, in 
welcher sich jetzt die Planeten um die Sonne bewegen, zog sich 
in Folge der gegenseitigen Anziehung aller einzelnen Theilclien 
zusammen und wurde kleiner. In Folge dessen kamen alle 
Theile näher an die Drehungsaxe, sie brachten grössere Ge¬ 
schwindigkeiten mit, als vorher an der von ihnen jetzt ein¬ 
genommenen Stelle stattgefunden hatten, so dass also in Folge 
der Zusammenziehung die Umdrehungsgeschwindigkeit der Dunst¬ 
masse zunehmen musste. Die Folge dieser Zunahme der Rotations¬ 
geschwindigkeit war Abplattung an den Polen und Vermehrung 
der Fliehkraft am Aequator. Sobald letztere eine gewisse Grenze 
überschritten hatte, mussten sich von der Dunstmasse in der 
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Aeqiiatorialzone ringförmige Theile ablosen, die sich dann zu 
selbstständigen Himmelskörpern, zu Planeten zusammen!}a Ilten. 
Dieser Vorgang wiederholte sieh von Zeit zu Zeit und unsere 
Erde entstand als eine dieser Ablösungen und hat sich allmällg 
aus dem ursprünglich glühenden * gasförmigen und flüssigen Zu¬ 
stand durch Wärme-Ausstrahlung in den kalten Weltraum so weit 
verdichtet, dass sie an ihrer Oberfläche fest geworden ist. 

Durch Wiederholung desselben Processes bei den Planeten 
entstanden deren Begleiter, die Monde, und die im Mittelpunkte 
des ganzen Systems zurückgebliebene Centralmasse ist die Sonne, 
Nach Zöllner 1 ) kann man in der Entwicklungsgeschichte unserer Erde (so 
wie in der Ge.schichte aller Min mielskörper fünf Phasen unterscheiden: Erste Phase, 
die des glühen d - g asf ilrmi g e n Zustandes, heutzutage noch repräsentirt durch 
die planet arischen Nebel, — Zweite Phase, die des gl uh en d- f 1 ü s sig en Zustan¬ 
des, repräsentirt durch die Fixsterne mit constanter Helligkeit, — Dritte Phase, 
die der Schlackenbildüng oder der allmäligen Entstehung einer festen, ober¬ 
flächlichen Ernste* Diese Phase wird repräsentirt durch die Fixsterne mit ver¬ 
änderlichem Lichtglanze und mit rpther T ihrem Rothgluthzustande entsprechender 
Farbe, ln diesem Stadium soll sich mich Zöllner die Sonne befinden, — Vierte 
Phase* die der gewaltsamen Z erbrech nng und Z erber a tu n g der bereits er¬ 
kalteten Oberfläche dnreh innere Gluthmassen und dadurch bedingte Eruption 
der letzteren, Solche grosse Eruptionen otf'enbaren sich bei Fixsternen durch dass 
plötzliche Aufleuchten derselben* — Fünfte Phase, die der fortschreitenden Ver¬ 
dickung der Erstarrungskrüste, auf welcher sieh nun die Wasserdünste 
cendensiren und die feste Rinde von aussen her durch ihre Wirkungen theilweise 
verändern.—■ Als sechste und letzte Phase würde sich hieran die Phase der völü¬ 
gen Erkaltung und £ r s t a r r u n g des Himmelskörpers ansehli essen. 

Unsere Erde hat die vier ersten Stadien der Entwicklung durchlaufen und 
ist in die fünfte Phase eingetreten, während der Mond bereits im sechsten Stadium 
sich befindet. 

Gestalt, Grösse und Dichte der Erde* Die Erde ist ein Ro¬ 
tationsellipsoid, dessen Aetjuatonal dur chmesser 1719 geogr, Meilen 
betragt, während die Erdaxe um (circa G geogr* Meilen) kürzer 
ist und mir 1713 geogr. Meilen misst* Die Gestalt der .Erde 
ist also die einer an den Polen abgeplatteten Kugel* 

Aus obigen Zahlen ergibt sich die Oberfläche der Erde 
— 9,261.238 Quadratmeilen un d ihr k 5 r p e r 1 i c h e v Inhalt 
= 2*050,184*445 Knhikmeilen* 

Die mittlere Dichte des ganzen Erdkörpers ist 5*5mal 
so gross als die Dichte des Wassers* Das Gewicht der Erde be¬ 
rechnet sieh auf 5,955.600 Trillionen Kilogramm* 

Die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne befragt 23*300 Erd- 
iadieu oder 20 Millionen Meilen* Die grösste Entfernung im Aphel (Sonnenferne) 
ist = 203 Mlll. Meilen, die kleinste Entfernung im Perihel (Sonnennähe) — 
19.7 Milk Meilen* Das Lieht durchläuft die mittlere Entfernung in 8 Min. 17‘8 
Sec., der Schall würde jedoch denselben Weg erst in 15 Jahren zurück legen* — 
Einen vollständigen Umlauf um die Sonne vollendet die Erde in -365 Tagen, 


Ü Dt* J* C* F. Zöllner, gegenwärtig Professor dev physikalischen Astronomie in 
Lei jizig. 

v* llGchstetteTn* Bi schlug, Mineralogie u* Geologie* 7 





fi Stunden, 9 Minuten, I0 L 7 Stunden, so dass sie im Mittel stündlich einen 
AVeg von 14.828 Meilen zuruekfegt. 

Der Trabant der Erde, der Mond, hat ebenfalls eine kugelförmige Gcsial 4 . 
wie die Erde. Sein Durchmesser betrügt 469 geogr. Meilen (0’27296 des Erd - 
ditrchmesseiis). Daraus ergibt, sich seine Oberfläche zu 691,26b Quadrat mol km 

'd«v TSiiiaoVei-iÜicIi e, weniger als die Oberfläche Asiens). Das Volumen der 
Erde übomHffii das des Mondes 49 Mal, die Masse der Erde aber über trifft die 
Masse tixt ifrhnlfUs 79*66 Mai. Demnach ist die Dichte des Mondes nur 
O'oÜä voii idei diircUiHChmtt liehen Dichte der Erde, oder = B'üOS Mal so gross als 
die Dichte des ^ässers. 

Der Mona ist vom Mittel puncto unserer Erde im Mittel 5I.S05 googr. 
Meilen entfernt. 

Die Sonne, der Centralkörper unseres Planetensystems. ist eine kugelför¬ 
mige, rotirende Masse von einem Durchmesser von 1 L2'Ö5 Erddurchmessern oder 
nach Littrow von 1Ö3.03G geogr, Meilen. 


B- Die einzelnen Glieder des Irdgansen. r ) 

In Bezug auf ihre Bestandmassen und deren Anurdiumg im 
Grossen erscheint uns die Erde aus drei Hauptglied ern zu- 
sammengeset&t, welche die drei Aggregatzustande des »Stoffes 
zeigen, und nach ihrer Dichte geordnet von aussen nach innen 
concentriseh gelagert erscheinen: 

1. die Lufthülle oder die Atmosphäre 3 ). 

2. die Was s er lialle oder die Hydrosphäre 

3. die feste Erdkruste oder die LitJiosphäre A 

Dazu kommt als viertes, der directßix Beobachtung nicht zugäng¬ 
liches Glied des Erdganzen 

4. das Er dinn e r e oder der Er d k e r n, die Fyrusplmre :> ) 
oder BarySphäre *), und das fünfte Glied stellen 

5. die Bionten 7 ) oder die organischen AVesen der Erde jBio¬ 
sphäre) dar, die sieh zwischen Lithosphäre und Atmosphäre, 
entweder in der Hydrosphäre oder, wo diese fehlt, an der 
Grenze der Lithosphäre und Atmosphäre entwickeln. 

Der auffallendste Unterschied in der physischen Constitution dos Mondes 
gegenüber der Erde besteht in dem gänzlichen Fehlen von Luft und Wasser auf 
seiner Oberfläche, woraus mit Nothwendigkeit folgt, dass auch kein organisches 
Leben auf dem Monde besteht. Der Mond besitzt also weder eine Atmosphäre, noch 
eine Hydrosphäre * noch eine Biospliare; er ist als eine wahrscheinlich durch 
und durch feste und durch und durch erkaltete Gestefeskttgel antzufasseii. 

Die Masse der Sonne ist durch und durch glühend: man hat die Innen* 
temperatur der Sonne auf weit mehr als I. Million Grade Gels, berechnet. Sowie 
an der Erde kann man auch an der Sonne mehrere concentrische Hüllen unter¬ 
scheiden ; cs sind hauptsächlich folgende: 


’) Dieser Abschnitt der Geologie kann auch als physikalische Geologie be* 
zeichnet werden (entsprechend der physikalischen Geographie). a > gr. sphaira, Kugel: gT, 
atlhtr, Luftkreis: *} gr. hyilor, Wasser) b gr. tithos, Stein; Ö gr- pyr . Feuer; *) gr. r*&r$i, 
schwer ; b gr. blos t Leben. 





1. Die Ö 011 n e n at mo sphä r e, zu äusserst Sic ist bei Sonnenfinsternissen als 
Lichtschein oder Corona erkennbar; 

2. die Photosphäre, die Liclithiille der Sonne, deren weissglühende Gas- 
Massen das Sonnenlicht ausstrahlen: 

3. der Sonncnkern, von welchem noch nicht festgestellt ist, ob er flüssig 
oder ob er gasförmig ist. Die frühere Ansicht, dass die Sonne im Inneren 
noch einen kalten, festen, von organischen Wesen bewohnbaren Kern haben 
könne, ist vollkommen unstatthaft. 

Wir betrachten die fünf Hauptglieder des Erdganzen nach 
ihren wesentlichsten Eigenschaften, soweit dieselben für das Ver¬ 
ständnis geologischer Vorgänge von Wichtigkeit sind, 

1. Die Atmosphäre umgibt die ganze Erde als eine ununter¬ 
brochene Hülle. Sie nimmt Antheil an allen Bewegungen des 
Erdballs, sowohl an dem jährlichen Umlauf (Revolution) tun die 
Sonne, als auch an der täglichen Umdrehung (Rotation), und ist 
iu Folge der letzteren ein Rotationssphämid wie der feste Erdball 
selbst, alier 'Wahrscheinlich mit einer weit stärkeren Abplattung 
an den Polen. 

Die Höhe der Atmosphäre wird gewöhnlich zu 50—60 Kilom. 
(7—8 Steilen) angenommen; es ist aber gewiss, dass sich die 
Lufthülle zumal am Aequator noch weit über diese Grenzen 
hinaus erstreckt; nur muss die Luft in solchen Entfernungen 
eine Verdünnung erreichen, von der wir uns kaum eine Vorstellung 
machen können. 

Die Dichte der atmosphärischen Luft ist in verschiedenen 
Höhen über der Erdoberfläche verschieden, da die Luft elastisch, 
zusammen drückbar ist. Die unteren Luftschichten, die einem 
grosseren Druck ausgesetzt sind, als die höheren, sind daher 
dichter. 

Im Niveau des Meeres, unter einem Druck, der einer Quecksilbersäule von 
7l>f)mm (NomalUhrometerstaiid) entspricht, wiegt I Liter Luft bei 0° C. 1293 
Gramm. Die Luft ist daher 770 Mal leichter als Wasser und 10,450 Mal leichter 
als Quecksilber. Eür Wasser = j ist ihre Dichte bei 0° C. = 0 001293, für 
Wasserst oft’ — 1 ist aber die Dichte der atmosphär. Luft = 14'43. 

Schon ln der Höhe von einer deutschen Meile (d. i. 22.700 Pariser Fuss 
oder 7420 m ) ist die Dichte der Luft ungefähr 04 von derjenigen an der Erd¬ 
oberfläche (der entsprechende Barometerstand wäre 294mm ) T und in der Höhe von 
8 deutschen Meilen ist die Dichte der Luft nur mehr 00003 (Barometerstand = 
025mmf eine Verdünnung, welche man durch gewöhnliche Luftpumpen nicht 
mehr erreichen kann. 

Aus dem Gesa m mtflruck der Atmosphäre ergibt sich das 
Gewicht derselben mit Rücksicht auf die mittlere Höhe der 
Kontinente “ 5,144.587 Billionen (5 l / 0 Trillionen) Kilogramm. 

Das Verhältnis der Masse der Luft zu der Masse der ganzen Erde 
(5,965.600 Trillionen Kilogr.) ist also wie 1 : LI57.644 oder — 0'(KX)0008637 : 1. 

In Bezug auf ihre Z n s a m m e n setz n n g ist die Luft ein Ge¬ 
menge (keine chemische Verbindung) von S t i c k s to ff mul S ä u er- 
st off mit geringen Mengen von Ko b lens ä ur e iind V r a s $ er- 


d u ns t> Sauerstoff'und Stickstoff sind darin überall, au fallen Pnucten 
der Erdoberfläche und ebenso in den höchsten erreichbaren Höhen, 
in genau demselben Verhältnisse vorhanden; der Uehalt der 
Luft an Kohlensäure und Wassergas ist hingegen ein vielfach 
wechselnder, 

ln 100 Ran ml heilen trockener atmosphäri scher Luit sind überall und unter allen 
Umständen nahezu 79 Raumtheile Stickstoff (ca. und 21 Itanmtheilc Sauerstoff 
(ca, ] / 5 ) enthalten, was dem Gewichte nach 7t)‘8% Stickstoff und 23'2' Sauerstoff 
beträgt. Durch den Gehalt au Kohlensäure und Wasser (Wassergas) erleidet zwar 
nicht die relative Menge von Sauerstoff und Stickstoff, wohl aber ihre absolute 
Menge eine geringe Alteration und es sind im Mittel in 100 Yolumtheilen atmo- 
sphärisolier Luft enthalten; 

Stickstoff . , ..78 + 24 

Sauerstoff ..... 2080 

Wassergas 0*93 

Kohlensäure.0'03 

■ imr 

Local und vorübergehend können sich in der Atmosphäre auch andere Gast- 
nitsanuncln, so z. B. Ammoniak bei der Zersetzung stickstoffhaltiger organischer 
Stoffe, Salpetersäure unter dein elektrischen Einfluss der Gewitter t Chlor wasser- 
stoffsäure, schweflige Säure in der Nähe der Krater ihätiger Vulkane u. s. w. 

Der Staub findet sich fast überall, wenn auch in ungleicher Menge, und 
wenn er auch wegen der Kleinheit seiner Theilohen dem freien Auge nicht sicht¬ 
bar ist. Man findet ihn selbst auf dem offenen Weltmeere und auf den entlegensten 
Gebirgshöhen und Gletschern. 

Die W ä r m e v e r h Ü 11 n i s s e der Atmosp hä re hängen 
fast ganz allein von der Wirkung der Sonnenstrahlen ab; der 
ErdkÖrper selbst iibt auf die Temperatur der Luft keinen mess¬ 
baren Einfluss. Die Luftschichten in den Aequatorialgegenden 
werden von der Sonne mehr erwärmt als die den Polen naher 
liegenden, und als Folge der dadurch hervorgerufenen Temperatm¬ 
differenzen entstehen die Luftströmungen oder die Winde, die 
Wolken und die Niederschläge (Kegen, Schnee, Hagel). 

Die nähere Betrachtung aller dieser Erscheinungen gehört in das Gebiet 
der Meteor otogie, (der Lehre von der Atmosphäre und den in derselben st alt- 
habenden Vorgängen) und der Klimatologie J ) (der Lehre von den klimatischen 
Verhältnissen der Erdoberfläche). 

2. Die Hydrosphäre. Das Wasser ist "bei der gegenwärtigen, 
in verticaler Richtung so bedeutende Höhenunterschiede aufwei¬ 
senden Beschaffenheit der festen Erdoberfläche nicht im Stande, 
dieselbe in Form einer vollständigen Kugelschale zu überdecken. 

Die bei weitem überwiegende Menge des Wassers hat sich 
in den Vertiefungen der Lithosphäre gesammelt und bildet auf 
derselben Süss- und Salzwasserbecken von verschiedener Tiefe 
und AuB&ehnung, die Seen und die Meere. Ein anderer Theil 
fliesst in Quellen, Bächen, Flüssen und Strömen dem 


b Mit dem Wort« Klima bezeichnen wir das Zueam men spiel der atmosphärischen 
Erscheinungen an einem bestimmten Orte. 










101 


Meere za, and wieder ein anderer Th eil ist in Gasfarm als W a s s e r- 
dampf oder Wasse’rgas in der Atmosphäre enthalten, oder 
lagert als Schnee und Eis in festem Zustande auf den Hoch¬ 
gebirgen und an den Polen, und durchtränkt als Grebirgs- 
f euciiti gkßit die Gesteinsliülle der Erde. 

Das Meer. Die Gesanimtoberfläche der Erde (in runder 
Zahl) beträgt 9,260.000 Quadratmeilen; davon sind 2,460.000 
Quadr.-M. Land und 6,800.000 Quadr.-M. Wasser. Das Verhält¬ 
nis von Festland und Meer ist also wie 1 : 2'75, und wenn man 
die Oberfläche der Erde — 1 setzt, so deckt das Land 0*266 und 
das Meer 0'734 Th eile dieser Ober fläche, 

Das Volumen und die Masse des Meerwassers lässt sieh nur annähernd be¬ 
stimmen, da sowohl die Tiefen als auch die polaren Grenzen der verschiedenen 
Meere nicht genau genug bekannt sind. 

Die mittlere Tiefe der Meere hat man nach früheren, wenig verläss¬ 
lichen Lot hungen vielfach überschätzt. Nach den neueren Tiefseeforschungen betragt 
die mittlere Tiefe des Atlantischen Oceans nur wenig über 2000 Faden l ) t (12.000 
Fass oder 3800 Meter), eine Tiefe, welche der mittleren Höhe der höchsten Tafel¬ 
länder von Asien entspricht. Jm Indischen Ücean sind gleichfalls nur Tiefen von 
2400 bis 3700 Meter gefunden worden. Jm nördlichen Pazifischen Oeean hat sich 
die aus mehreren Reihen von Sondirungea resultirende mittlere Tiefe zu 2400 
Faden (ca. 4800 Meter) ergeben. Die grösste Tiefe erreichte man etwa 100 See¬ 
meilen östl, von der Japanischen Küste, wo man bei 4643 Faden (8570 Met.) noch 
keinen Grund fand. Jm südlichen Theile des Pazifischen Ozeans hat man mittlere 
Tiefen von 2000 Faden gefunden. 

Rechnen wir demnach die durchschn.i111 iehe Tiefe der Meere zu 
2000 Faden (— 1 ' 2 geogr. Meile) und ihre Oberfläche zu 6,800.000 Quadrat¬ 
meilen, so ergibt sich ein Volumen von 3,400.000 K ubi km eilen, d. lu das Volum 
der Hydrosphäre verhält sich zum Volum der ganzen Erde wie 1 : 780 und die 
Masse derselben zu jener der Erde wie 1 :4300. 

Das Mp er wasser ist nicht reines Wasser (H ä O); es ent¬ 
halt vielmehr eine ziemlich grosse Menge von Salzen und Gasen 
aufgelöst and ist daher salzig-bitter, für den Menschen vollkommen 
ungeniessbar, Die Menge der gelösten, festen Stoffe im Wasser der 
offenen Meere beträgt im Durchschnitte 3*43 Percent. 

Die wichtigsten dieser Störte und Ihre Gewiehtsmefigen in 100 Tkeilen Meer- 


wasser sind (nach Regnault): 

Na CI, Chlornatrium, (Kochsalz) ..... 2*700 

Mg CL, Chlormagnesium . ..0*360 

MgSC> 4 , Magnesiumsulfat (Bittersalz) ... 0*230 

CaSO Jt Calciumsulfat (als Gyps gelöst) ÖT40 

0aC0 3 , Calciumcarbonat.. 0'003 

KCl t Chlorkalium . . . 0'070 

MgBr 4 . Brommagnesium .... ... 0'Ö02 


Ausserdem sind in Spuren noch gegen 2ü andere Elemente (darunter J, Ag t 
-etc.) im Meerwasser nachgewiesen. 

Der Salzgehalt von circa 3*43 Percent ist in den offenen 
Meeren fast eonstant, jedoch in Binnenmeeren und in solchen 


J ) 1 Faden = 6 engl. Fugs. - r820$ Meter. 
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Meerestheilen, welche mit dem Weltmeere nur durch schmale 
Meerengen Zusammenhängen, schwankt er nach zwei entgegen¬ 
gesetzten Richtungen, und ist tlieils höher, theils niedriger. 

Das Bot he Meer und das Mittel me er zeigen einen höheren Salzgehalt; 
beide sind von warmen Landmassen umschlossen und einer starken Verdunstung 
ausgesetzt, die durch den Süsswasserzufluss nicht gedeckt wird; sie erhalten ihr 
Niveau durch zuströmendes Salzwasser und werden daher immer salziger. So be¬ 
trägt der Salzgehalt des Mittelmeeres 3'7 —3’8°/ 0 , und der Salzgehalt des Kothen 
Meeres ist noch grösser. 

Das umgekehrte Verhältnis tritt ein bei der Ostsee, beim Schwarzen 
Meere und beim Kaspischen Meere. Das durch die vielen und bedeutenden 
Flüsse diesen Meeren zugeführte Süsswasser überwiegt die Menge des verdunstenden 
Wassers, und die Folge davon ist eine mehr oder minder weit gehende Aussüssnng 
der betreffenden Seebecken. Im Schwarzen Meere sinkt der Salzgehalt auf l*77°/ ot 
im Kaspischen Meere im Mittel auf 0'(j23°/o> in der Ostsee bei Kopenhagen auf 
l‘08*/ 0 und im Hafen von Kronstadt sogar auf 0*06° 0 . 

Das lialbsalzige Wasser, wie es in den genannten Meeren oder an den 
Mündungen grosser Flüsse vorkommt, nennt man Brackwasser. 

Jedoch nicht das Meer allein enthält Salzwasser; auch 
Seen, welche mir Zuflüsse und keinen Abfluss haben, sind salzig. 
Zu solchen Salzseen gehört das T o d t e M e e r in Palästina, 
dessen Wasser eine Dichte von 1*23 hat und 2frö Perc. fester 
Bestandteile enthält (darunter 71 Perc. Kochsalz), so dass Thiere 
nicht darin leben können. Hierher gehören ferner die Salzseen der 
Kirgisen-Steppe in Russland, deren bekanntester der Elton see 
am linken Ufer der Wolga ist, ferner der Grosse Salzsee 
im Gebiete der Mormonen in Nordamerika n. s. w. 

Die Gase, welche im Meerwasser (und ebenso auch im 
Süsswasser) gelöst sind, sind hauptsächlich: Sauerstoff*, Stickstoff 
und Kohlensäure. Von dem Vorhandensein dieser Gase hängt die 
Möglichkeit des organischen Lebens im Wasser ah. 

Der in Wasser gelöste Sauerstoff ist für die durch Kiemen athmenden 
Thiere unentbehrlich. Sauerstoff und Stickstoff werden vom Wasser aus der Luft 
anfgenommen. Das Wasser absorbirt aber die Luft nicht, als solche, sondern es 
löst den Sauerstoff in verhält.nissmässig grösserer Menge. Im Wasser sind Sauer¬ 
stoff und Stickstoff im Verhältnis von 34 : 6(j (l : 1*9) enthalten, während sich 
ihre Mengen in der Luft bekanntlich verhalten wie 21 : 79 (1 : 3‘7). 

Die Wasserpflanzen bedürfen zu ihrer Assimilation wieder der im Wasser 
gelösten Kohlensäure, ebenso wie die Landpflanzen die in der Luft enthaltene 
Kohlensäure benöthigen. — Ausserdem spielt aber die Kohlensäure eine wichtige 
geologische Rolle als Lösungsmittel von Carbonaten. 

Die Dichte des Meerwassers ist in Folge des grossen Salz¬ 
gehaltes von durchschnittlich 3'43 Perc. grösser, als die Dichte 
des reinen Wassers, nämlich = 1 *0288 bei einer Temperatur von 
0° (= 1*0204 bei 14° R.). 

Mit dem Salzgehalt ändert sich auch die Dichte des Meerwassers. So hat 
x. B. das Mittelmeer-Wasser bei einem Salzgehalt von 3*7 —3*8"' eine Dichte von 
1029 bei 14° R. 

In Bezug auf die Temperatur der grössten Dichte 
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und den Gefrierpunct verhalten sieh Siisswasser und Sülz- 
wasser sehr verschieden. 

Das S ii s s w a s s e r hat seine grösste Dichte hei 4° C., seinen 
Gefrierpunct hei 0°. Sowohl bei der Erwärmung als auch bei 
einer von 4° C. ausgehenden Abkühlung dehnt es sich aus. wird 
leichter. 

Die Folge davon ist, dass das bis auf 4 # (\ ab gekühlte Wasser sinkt, daher 
die Erscheinung T dass m allen tieferen Hccn das unter 40—50 Meter lagernde 
Wasser während des ganzen Jahres eine Temperatur von nahezu 4 y C. mit kaum 
merkbaren Schwankungen zeigt, wahrend sich das Wasser an der Oberfläche im 
Sommer erwärmt, im Winter aber soweit abkühlt, dass die Eisbildung von der 
Oberfläche aus vor sich geht. 

Das Meerwasser mit einem Salzgehalt von 3*5 Perc. hat 
seinen Gefrierpunet bei — 2'5° C. Seine Dichte steigt bis zum 
Gefrierpunot und würde erst bei — 3° C. das Maximum er¬ 
reichen. 

j)ie Folge dieser Eigentümlichkeiten des Meerwassers ist. dass in den 
tiefen Polarmeeren die Temperatur unter Null sinken kann . bis zu — 2 U und 
— 4° r.. und dass in grossen Meerestiefen selbst unter den Tropen eine Tempe¬ 
ratur unter 4 g bis 0'2° C. herrscht. Im allgemeinen nimmt also die Temperatur 
des Meerwassers bis zu den tiefsten Schichten contiimirlich ab. 

Jene Wissenschaft, welche sich mit den Erscheinungen der Hydrosphäre 
eingeb (ui d beschäftigt, nennt man Hydrographie, 

>J. Die Lithosphäre. Die Gesteinsbiille der Erde besteht im 
Gegensätze zur gasigen Atmosphäre und zur tropfb&rfliissigen 
Hydi rosphäre ans festen Massen , aus Gesteinen oder Fels- 
arten (Gebirgs arten); sie nmschliesst die Erde als eine voll¬ 
kommen zusammenhängende, zwischen Luft und Wasser einerseits 
mul dem wahrscheinlich glutkfliissigen Erdinneren andererseits 
lagernde Schale oder Rinde, und wird deshalb auch als feste 
Er d v i n d e oder feste E r dkm st e bezeichnet. 

Die Dichte der Lithosphäre lässt sich direct nicht bestimmen. 
Wir können, auf ihren mittleren Werth aber aus der Dichte der in 
den oberen, der Beobachtung zugänglichen Regionen der Litho¬ 
sphäre vorherrschenden Gesteine schliessen, deren Dichte zwischen 
und 31) liegt , so dass wir die mittlere Dichte der Litho¬ 
sphäre = 2*8, also nur halb so gross annehmen dürfen, als die 
mittlere Dichte des ganzen Erdkörpers (S, 97). 

Die ^höchsten E r h e h u n g e n der Lithosphäre (der 
Mount Everest im Himälaya, an der Grenze von Nepal 
und dem Östlichen Tibet, 8840 Meter oder 29.000 engl. 
Fass hoch) entsprechen ungefähr den grössten gemessenen Meeres- 
tiefen (4343 Faden “ 27.858 engl. Eiiss im Grossen Ocean). Die 
mittlere H Ö h e der F est 1 ä n d e r über dem Meeresspiegel ist 
aber Gel geringer, als die mittlere Tiefe der Meere, und beträgt 
weniger als J n der letzeren.. 
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Für die mittlere Höhe der einzelnen (Kontinente gibt 
folgende Zahlen: 

Für Europa. 030 Par. 

Südamerika .... 1002 P 

Nordamerika . * . 702 „ 

... f ... . 1060 * 


Alex, v* Humboldt 

S. 


Amerika 

Asien . 


Nehmen wir an, dass Afrika die mittlere Höhe von Asien hat und Australien die¬ 
jenige von Europa, so ergibt sieh die mittlere Höhe stimmt lieber Fest’ 
Iander zn 1062 Par* F, oder Bio Meter (171 Faden). Diese Hoho ist im Ver¬ 
gleiche zur ^durchschnittlichen Meer es tiefe von 2000 Faden sehr gering und 
beträgt nur 0*0855 derselben, Uebrigens ist obige Zahl für die mittlere Hohe 
der (Kontinente wahrscheinlich etwas zu gering und dürfte denfWerthe von B65 Meter 
(2tji) Faden) näher kommen. — l>r. Leigjroldt hat die Humboldt'sche Rechnung für 
Europa einer genauen Prüfung unreife gen und als mittlere Höhe für Europa 1*14 
Pur. F t oder 297 Meter gefunden. 


Die Temperatur-VerhältmssederLithosphäre (Bodenwärme) 
sind von drei Factoren abhängig: von der im Innern der Erde noch 
enthaltenen Eigenwarme derselben, der E r d w a rm e: von der von 
der Sonne her ( durchInsolation) l ) unserer Erde zukommenden Wänne- 
inenge, S on ne n wä rm e, und von der Menge der von der Erdober¬ 
fläche in den Weltraum (durch Radiation) 2 ausgestrahlten Wärme. 

Die obersten Schichten der Erde zeigen Temperaturschwan¬ 
kungen, welche von der Stärke der Insolation und Radiation ab¬ 
hängig sind. Die von dem täglichen Temperaturwechsel abhän¬ 
gigen Schwankungen erstrecken sich aber höchstens auf eine Tiefe 
von 2 Meter, In grösserer Tiefe sind nur mehr die jährlichen Tem- 
peratursehwankungen bemerkbar. Sie nehmen mit der Tiefe immer 
mehr ab und verschwinden im mittleren Europa bei einer Tiefe 
von 25—28 Meter gänzlich. In dieser Tiefe herrscht eine con- 
stante Temperatur, welche beiläufig der mittleren J ahrestemperafiir 
des betreffenden Ortes entspricht. Von hier an nimmt die Tem¬ 
peratur mit der Tiefe immer mehr zu, und zwar, wie die Beobach¬ 
tungen in Bergwerken, in Bohrlöchern und in artesischen Brunnen 
ergeben, in dem Verhältnis, dass im allgemeinen mit einer Tiefen- 
zuiiahme von je 3ü Meter die Temperatur um l ö (X steigt. 

Man nennt die Tiefeiistufe, der eine Temperaturzunahme von 1H\ entspricht, 
die ge o tli e r m Ische T i e f e n st u fe. Die verschiedenen Werthe der geother- 
mischen Tie£$nstafe t welche sich aus den Beobachtungen an verschiedenen Orten 
ergehen und tlicils auf eine raschere, theils anf eine langsamere TemperatnrznnahiwÖ 
bin weisem lassen sich ans localen Verhältnissen erklären. 


Die Dieke der Lithosphäre lässt sich durch direete Beobach¬ 
tungen nicht bestimmen. Man kann sie mir annähernd' schätzen, 
entweder indem man die Zunahme der Wärme in der Erdrinde 
berücksichtigt. oder indem man aus den an verschiedenen Puncten 
der Erde beobachteten Mächtigkeiten der Gesteinsschichten die 
Gesammtdicke der Erdrinde abschätet. Beide Methoden geben 
aber so unsichere Werthe, dass man vorläufig besser darauf ver- 


h lat. «ob die Sonne: fiwGlafifl, die Besonnung. a ) lat, radiatio, die Ausstrahlung. 
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ziehtet. bestimmte Zaklenwerthe für die Dicke der Lithosphäre 
in geogr. Meilen festzns teilen. 

Die Gesteinszusammensetzung. der innere Ban und die Bil¬ 
dung der festen Erdkruste ist der Gegenstand der specieilen 
Geologie, welche demnach in drei Abschnitte zerfallt: 

1, Die Petrographie *) oder Gesteins lehre. 

2, I)ie Ge o t e k t o ni k 2 ) oder die Lehre von den Lagerungs- 
fbrmen der Gesteine und dem Gebirgsbam 

3, Die Str.atigraphie s ) oder die SchIchle ifbeschreibung 
(Lehre von den Formationen). 

I)Ie Lehren Ton der liomontahn und vertikalen Gliederung (Phyeiograplife, Uro- 
gruplng) des testen Landes sind Abschnitte der physikalischen Geographie* 

4 Das Erdinnere oder der Erdkern. Das Innere der Erde 
ist unserer Beobachtung gänzlich verschlossen. Wir können daher 
mir ans den Erscheinungen in den äusseren Theilen der Erde 
Schlüsse ziehen auf die Beschaffenheit des Erdinnern. Die wich¬ 
tigsten Erscheinungen, aus welchen wir zunächst auf den 
A g g,r e g a t z u s t a n d des Erdinnern schliessen können, sind: 
1. die mit der Tiefe fortsehr eit ende Zunahme der Temperatur 
in der Erdrinde T 2. die heissen Quellen, 3. die Vulkane , aus 
deren Kratern fenrigfUissige Gesteinsmassen (Lava) aus der Tiefe 
an die Erdoberfläche her verbrechen. 

Alle diese Erscheinungen fuhren, zu der Annahme. dass in 
jenen Tiefen, welche der directen Beobachtung nicht mehr zu¬ 
gänglich sind, sehr hohe Temperaturen herrschen, Temperaturen 
nicht blos bis zur Siedhitze des Wassers, sondern seihst bis zum 
Sehinelzpunct der vulkanischen Gesteine, d. i. bis zu 1700° C. 
und noch darüber, und mithin zu der Hypothese von einem 
g 1 u thf 1 ii s Big e n oder s c h m e 1 z fl ü s s i g en Erdinnern ? welcl les 
als Pyrosphäre bezeichnet werden kann. 

Die Annahme eines gluthfLüssigen Erdinnern stellt in vollkommener Ueber- 
«ixistimmung mit der aus astronomischen und physikalischen That Sachen abgelei¬ 
teten Folgerung, dass der Erdkörper ursprünglich eine glühend flüssige Kugel ge¬ 
wesen ist, um die sich in Folge all maliger Abkühlung eine feste Kruste gebildet 
hat. Nach dem durchschnittlichen Werthe der geothermischen Tiefenstufe (3ü Meter 
für 1° 0.) müsste die Pyrosphäre in einer Tiefe von 7— 8 Meilen beginnen. 

IÄejenigen Thatsachem aus welchen wir auf die s t o f f 1 i c h c 
Zusammensetzung des Erdinnern schliessen können, sind : 
L die im Vergleich zu der Dichte der äusseren Erdhüllen (die 
mittlere Dichte der Continental en und oceanisehen Erdoberfläche 
zusammen, beträgt kaum ! *6) hohe mittlere Dichte des ganzen 
Erdballs (S. 97), 2. die Thatsache. dass diejenigen Gesteine (Basalte' 
und Olivingesteine) der Lithosphäre, welche wahrscheinlich aus 


b gr\ pitra, Stein, Fels. 2 ) gi\ tektonike, Bauwerk, Baukunst. 0 lat. Stratum Lager 
Schichte. 
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den grössten Tiefen stammen, die dichtesten und die eisen* 
reichsten Gesteine sind. Aus diesen Thatsachen ergibt sich, dass 
die mittlere Dichte des Erdkernes grosser sein muss als die 
mittlere Dichte der Erde. Man kann daher den Erdkern auch 
als B a ry sp h ä re, als den Schwerthei 1 der Erde 1 jezefeliinuu 
und stellt die wahrscheinlichste Hypothese auf, wenn inan aiinimmt, 
dass das Erdinnere vorherrschend aus Eisen (Dichte 7—7 - S) zu¬ 
sammengesetzt ist. 

Der amerikanische Geologe J. Dana nimmt an, dass etwa -/, 5 des ganzen 
Erdkörpers aus Eisen bestehen. Der eiserne Erdkern musste unter dieser Annahme 
in einer Tiefe von 108 Meilen beginnen. Zu der Hypothese von einem aus Eisen 
bestehenden Erdkern berechtigen uns auch die Trümmer anderer Welt- 
kiirper, welche von Zeit zu Zeit auf unsere Erde fallen, die MofooriteiL Diese 
bestehen (vergl. 8. 40 u, 50) entweder aus Gesteinsmassen, welche den Laven 
unserer Erde mehr oder weniger gleichen (Meteorsteine), oder aus Massen von 
gediegenem Eisen (Mete Dreisen). Da beide Arten von Meteoriten als Bruch¬ 
stücke zersprengter Himmelskörper sieh darsttdlen. so ist es eine durchaus wahr¬ 
scheinliche Annahme, dass die Meteorsteine als die Trümmer der Lithosphäre, 
die Meteoreise ti aber als die Trümmer der Korne, der Baryspharo jener Himmels¬ 
körper aufzufassen sind. 


5. Die Biosphäre umfasst die Lebewesen der Erde, Der 
Schauplatz alles organischen Lebens ist der Boden des Luftmeeres 
lltir die Landbewohner) und die mit atmosphärischer Luft imprä- 
gnirte Wasserhülle der Erde (für die Wasserbewolmer), Sur 
durch Vermittlung der Luft wird das Tliier- und Pflanzen! eben 
unterhalten. 

Die Pflanzenformen der Gegenwart sind aber nicht die 
ersten, welche auf der Erde zur Entwicklung gelangten, ebenso¬ 
wenig die jetzt lebenden Thierformen. Von jener, durch unermess¬ 
liche Zeiträume von der Gegenwart getrennten Zeitperiode an, 
da die physikalischen Verhältnisse der Erdoberfläche organisches 
Lehen möglich machten, haben ganze Generationen von Thieren 
und Pflanzen gelebt und sind wieder ausgestorben , um neuen 
Generationen Platz zu machein 

Die DicMigkeitsvorhaltnisse der Lnji. ihre liestaudiheile, die Strömungen 
derselben, ihr Feuehtigkbit£gy)ialt und die durch denselben bedingten wässrigeu 
Niederschläge, die Verbreitung der Wärme in der Atmosphäre, dies sind die wesent¬ 
lichen Elemente für die Entwicklung der Flora sowohl als der Fauna. 

Diejenige Wissenschaft, welche sieb ausschliesslich mit den ausgestorbenen 
Thier- und Pflanz enfojaöen beschäftigt, heisst dir Paläontologie. (Ygb S. L) 
Sic kann als ein besonderer Zweig der Geologie betrachtet werden, oder auch als 
ein besonderer Zweig der Botanik und der Zoologie. Die Paläontologie lehrt uns, dass 
die Pflanzenwelt, nml ebenso die Thierwelt eine lange Geschichte hat, die innig 
mit der Entwicklungsgeschichte der Erde verknüpft ist. Die organischen Wesen 
bähen eine allnüüige Entwicklung von Form zu Form, und zwar von niederen zu immer 
höheren Foralen durchhin ihn (D e s c e n d e u z t h e o r i e un d D a r w i n T s Lehre 
von der Entstehung der Arten), ehe sic zu ihrer gegenwärtigen, mannigfaltigen Gestal¬ 
tung gelangten. Eine Febersieht von dem System der lebenden organischen Wesen 
der Jetztwelt gibt bei stehende Tabelle. 








Urwesen (Pvotktin ^ 5JJ* Moneren). 
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Man findet die Reste der ausgestorbenen Pflanzen und Tliiere 
in den Gesteinen der Lithosphäre eingesehlossen, oft mir verein¬ 
zelt, oft aber in solcher Menge. dass sie ganze Schichten er¬ 
füllen und sehr wesentlich zur Gesteinsbildung beitragen, (S. 127/) 
Die Substanz derselben war in den Erdschichten einer mehr oder 
weniger weitgehenden Umwandlung unterworfen, bei welcher aber 
die ursprüngliche Gestalt und meist auch die Structur erhalten 
blieb* Man nennt diese mehr oder weniger stofflich veränderten 
Ueberreste von Pflanzen und Thieren der Vorwelt Versteine- 
r u ngen (P e t r e fa cten) oder E o s s i 1 i en. (S. 1.) 

Die Art und Weise, wie Reste von vor weit liehen Thier- 
und Pflanzenformen verändert wurden und erhalten blieben t ist 
eine sehr; verschiedene. Die Veränderung kann geschehen: 1. durch 
Verkohlung; 2. durch Verwitterung oder Auslaugung: fl. durch 
Ueberrindung oder Incrustation; 4, durch Abforimmg und 5. durch 
eigentliche Versteinerung oder Petrificirung. 

Die Verkohlung ist besonders in Bezug auf die Erhal¬ 
tung der Pflanzenreste von grösster Wichtigkeit, Dabei wird die 
organische Substanz des Körpers nicht gänzlich zerstört, sondern 
nur in eigenthürnHeher Weise umgewandelt. Sie verliert an Stoff 
und zwar derart, dass die sich abscheidenden Verbindungen be¬ 
sonders reich an Sauerstoff und Wasserstoff' sind, wodurch in der 
Zurückbleiben den Masse der Gehalt an diesen beiden Elementen 
immer mehr ab nimmt, der Gehalt an Kohlenstoff relativ zu- 
ninunt. In den verschiedenen Arten von fo s s i 1 er Ko h 1 e ist 
daher die Pflanzensubstanz mehr oder weniger carbonisirt T ), so 
dass Torf. Lignit, Braunkohle. Schwarzkohle und Antliracit ver¬ 
schiedene Stadien dieses Umwand]ungsproeesses darstellen. 

Bringt man bei diesen einzelnen Substanzen die Aschemnenge and die ge¬ 
ringen Mengen von Stickstoff, welche sie enthalten, in Abrechnung, so ergibt 
sich folgende durdiscknittliche Zusammensetzung in 100 Gewiehtsthell en: 


Holz . , . 

Torf . | . 

Lignit . , . 

Braunkohle 
Scliwarzkohle 
Antliracit 


50 ü. 6 H. 44 0. 

ÖO T Ö 34 „ 

67 „ 6 „ 27 

75 ~ 5 „ 20 p 

83 , 5 * 12 „ 

93 „ 4 „ 3 * 


Die 


V e r w i 11 e r u n g 


oder Ausl a u g u n g betrifft beson¬ 
ders die Hartgebilde vieler Organismen, vor allem die aus Cal¬ 
ciumcarbonat oder Caiciuiuphosphat bestehenden Skelet-Theile* 
Bei den Knochen der Wirbelthiere vermindert sich a lfm ah lieh 
der neben der Knochenerde vorkommende tlueriscke Leim, bis er 
ihnen endlich vollständig entzogen ist. Aehnlich verhält es sich 
mit den Gehäusen der Muschelt liiere und Stachelhäuter, mit den 
Panzern der Krebse u. s. w. 


J ) lat. carbo, die Kohle: carbonfsco, zu. Kohle werden. 






Dieser ZerstÖrungsprooess, der das Bindemittel der unorganischen Bestand- 
theile abgebenden organisehen Theile kann unter Umständen, wenn kein neues 
tio orga n ische s Bin de mittel h i n autritt, a u eh zum vol I stiin d igen Z ■■ ■ rfal 1 der ursp rün g- 
lielien Form der Hartgebilde führen. 

Die Incrustatiön der organischen Reste erfolgt sehr 
hantig aiisserlich. entweder durch mechanisch angeführte Mate¬ 
rialien (wie feinen Sand, Thon etc.) oder durch chemische Nieder¬ 
schlage. Das am häufigsten auftretende Uniliiillungsniittel ist 
Calciumcarbonat, welches im Wasser gelöst beim Verdunsten des 
AVassers als eine Kruste zurüekbleibt und die Körper überzieht* 

Die Abformung findet statt, wenn irgend ein organischer 
Körper in Sand oder Schlamm eingebettet oder durch Kalk in- 
erustirt wird , so dass er in der umschliessenden Substanz einen 
Abdruck seiner äusseren Form bildet, ein „Negativ“, an welchem 
die Oberfläehenstriictui 1 des Originals um so genauer und schärfer 
ausgeprägt sein wird, je feiner und plastischer das umhüllende 
Material war. Ist der ursprüngliche Körper durch Auslaugung 
oder Verwitterung ganz entfernt, so werden, wenn das Abfor- 
mungs-AIaterial widerstandsfähig genug ist, äussere Abdrücke 
und innere Ausfüllungen, sog, Steinkerne erhalten bleiben. 

Hierbei ist es wichtig zu bemerken, dass z, B. unter den Muschelschalen 
einige ans .Aragonit (Perlmuttersubstanz) bestehen, andere aber aus Calcit. Der 
Aragonit ist in den Wässern der Ctebirgsfenchtigkeit leichter löslich als der 
Calcit. Damm sind uns die ans Aragonit gebildeten Muschelschalen fast mir 
in ihren Abdrücken oder Steinkemen erhalten, während die aus Calcit, gebildeten 
sieb meist ganz vollständig erhalten bähen. 

Die eigentliche Versteinerung oder Petrificirung 
besteht darin. dass der eingeschlosseue Naturkörper ganz von 
Mineralsubstanz durchdrungen und in Stein umgewandelt wird. 
Die Haup tve r st einer uugsmittel sind Calciumcarbonat und Kiesel¬ 
säure; aber auch Gyps, Pyrit n. a, spielen eine wichtige Rolle. 
Man unterscheidet darnach verkalkte, verkieselte und 
verkieste Petrefacten. 

Bei Körpern, welche wie die Knochen und Muschelschalen aus organischer 
und unorganischer Substanz zusammengesetzt sind , geht mit dem Petrificirnngs- 
processe zugleich der Auslaugungsproeess Hand in Hand, Es wird nämlich die 
organische Substanz zerstört und durch das Versteinerungsmittel ersetzt f so 
dass daun %. B. die fossilen Knochen in der Kegel zum Theile aus Calciumphos¬ 
phat und zum Theile aus Calciumcarbonat bestehen. 

Es kann geschehen, dass die organische Substanz von dem Yerstemerungs- 
materiale derart durchdrungen wird, dass die Struetnr bis ins kleinste Detail er¬ 
halten bleibt. Hierbei spielt besonders die Kieselerde eine hervorragende Rolle, Sie 
ist das vollkommenste Versteinerungsmittel, zumal Tu r die holzigen Phauzentheile. 
Diese lassen bei verkieselte m Zustande in Dünnschliffen ihren anatomischen Bau, 
die Jahresringe, Markstrahlen, Zellen und Befasse oft aut' das deutlichste erkennen. 

Za den Versteinerungen rechnet man auch Eindrücke oder Spuren, 
welche Thiere zuweilen in den Erdschichten hinterlassen haben, wie die Fährten 
von Vögeln, Amphibien, Reptilien. Krebsen u, s. w. 
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C, Die Wechselwirkungen der einzelnen Glieder des Erdganzen 

auf einander.*) 

1. Luft- und Wasser Wirkungen. 

Hierher gehören: der Kreislauf des Wassers* die Vorgänge 
der Verwitterung und der Zerstörung (Denudation), der Fortfüh¬ 
rung (Transportation) und des Wiederabsatzes (Sedimentation) 
von Gesteinsmateriale, die Grleteeliererscheininigen und Grletscher- 
wirlmngen* Es sind dies Erscheirmngen* welche als Einwirkungen 
der Atmosphäre auf die Hydrosphäre, oder als Einwirkungen dieser 
beiden aussersten Hüllen der Erde auf die Lithosphäre zu be¬ 
trachten sind* 

Der Kreislauf des Wassers. Die gesammte Wassermasse 
unserer Erde ist in einem beständigen Kreislauf begrilfen. Das 
Wasser steigt als Wasser dunst in die Luit, verdichtet sieb 
und kommt als atmosphärischer Niedersehlaigj wieder auf die Erde 
zurück. Man kann im grossen Ganzen amielnnen, dass von den 
atmosphärische*! Niederschlägen 3 / 8 sofort verdunstet oder von 
der Thier- und Pflanzenwelt auigejioininen. 1 /„ vom Boden auf¬ 
gesogen wird und 1 / 8 oberflächlich abffiesst. 

Das AVasser, welches vom Boden aufgesogen wird, dringt tlieils auf Rissen 
und Klüften der Gesteine in die Tiefe, tlieils vermöge der Porosität und Kapillarität 
derselben in die Gesteine selbst ein. Daher ist die ganze Erdrinde bis zu einer 
gewissen Tiefe von Wasser dmchtränkU Dasselbe erscheint in den Erdschichten 
in dreifacber AYeise: als Gebir gsfe ach tigkeit in den Poren aller (jfegteme, 
ids Grundwasser in wasserführenden Schichten, welche wasserdichte Schichten 
zur Unterlage haben, und endlich als frei circnlirendes AVasser in spalten, 
Klüften und Höhlen, Eine besondere Art unterirdischer Wasserführung kömmt 
endlich in der Nähe von Flüssen und Bächen vor, indem das Wasser derselben 
seitwärts in die wasserdurchlassenden Schichten der TJfev eiudringt oder infil- 
trirt wird. 

Aus dem vom Boden aufgesogenen und unterirdisch äuge- 
sammelten Wasser nehmen die Quellen ihren Ursprung* Das 
Quell Wasser ist somit atmosphärischen Ursprungs und die Menge 
und Ergiebigkeit der Quellen bängt in erster Linie von der Menge 
der atmosphärischen Niederschläge ab. 

Alles Wasser, welches seinen Ursprung entweder direct 
oder in direct (mittelst der Quellen) in meteorischen Nieder- 
schlagen hat, heisst wegen seines geringen Salzgehaltes Süss- 
av asser im Gegensätze zum Salzwasser des Meeres* Die 
Wirkungen, welche das Süsswasser auf die Lithosphäre aus¬ 
übt* sind von zweierlei Art: chemische und mechanische' Wirkungen* 

Das Süsswasser verdankt seine Wirksamkeit als 
chemisches Agens der Eigenschaft, sowohl Gase als auch 

') Ahm bezeichnet diesen Abschnitt der Geologie in neuerer Zeit gewöhnlich als 
d y il n m i n e Ei p G p o 1 o g i e <gr. dymmiä, Kraft, Einfluss, Wirkung), 
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feste Körper aiiiznlösen. Kein auf der Erdoberfläche eireuliren- 
des Wasser ist daher chemisch rein. 

Schon das Regennasser enthält Luft und Kohlensäure, daneben sehr 
häufig „auch etwas Salpetersäure (bei Gewitterregen) und Ammoniak. Q u e 11 - und 
Flusswasser, sind noch reicher au fremden Restandtheilen t indem Hie solche 
aus den Schichten der Erde, durch oder über welche sie tiiessen. auf nehmen. Die 
wichtigste Rolle spielt dabei die Kohlensäure. Sie ist die Vermittlerin der 
Löslichkeit vieler Salze, namentlich des Calciumcarbonats und des .Magnesiunicar- 
bonats, welche in reinem Wasser fast unlöslich, in kohl ei) säurehaltigem Wasser 
aber als Diearbonate löslich sind. Der Kohlensäuregehalt ist daher die Bedin¬ 
gung für das "Vorkommen dieser Salze im Wasser ; je nach der grösseren oder 
geringeren Monge dieser Salze unterscheidet man hartes und weiches Wasser 

H a rt e s , kalkreiches Wasser lässt die HüisenfriLehte beim Kochen hart: 
weiches, kalkarmes Wasser hat den gegenteiligen Eftbet. Die meisten Quell- 
wasser sind hart, d, li. sie haben bei ihrer Glrculation in den Erdschichten eine 
grosse Menge von Salzen aufgenommeu; die Flusswässer sind in der Regel weich, 
weil sie nur wenig Bodenbest andtheile aufgelöst enthalten. 

Unter einem Härtegrad versteht man nach der Härtehestimmungs-Methodu 
von Fehling den Gehalt von 1 MilligrammCalciiunoxyd in 100 Kntdkcentimete.ni 
"Wasser oder einen Gehalt von 01)0001 an härte mache nden Rest andt heilen, 
ausgedrückt in Kaik-Aeqni valenten, Wasser, welches keinen grosseren Härtegrad 
als 18 besitzt, ist zu jeder technischen Verwendung geeignet und entspricht in 
Bezug auf den Kalkgehalt auch allen Ansprüchen der Gesundheitspflege, 

Tn weit grösserer Menge als im gewöhnlichen Quell-. 
Br linnen- und Fluss wasser sind Salze und andere mineralische 
Stoffe in den sogenannten Miner a 1 wäern und in den meisten 
warmen und beiäsen Quellen enthalten, 

Kalk wässer sind reich au Kohlensäure und Calci umoarb onat, welch 
letzteres hauptsächlich als Bicarbonat gelöst ist. Kiesel Wässer enthalten in 
grösserer Menge Kieselsäure, sie sind fast durchwegs heisse Quellen. Sauer 
linge haben einen reichlichen Gehalt an Kohlensäure* Eisensäuerlinge oder Stahl¬ 
wässer enthalten daneben noch Eisencarbonat. Bitterwässer enthalten Magne¬ 
siumsul faf und Natriumsulfat, Schwefelwässer enthalten freien Schwefel¬ 
wasserstoff neben Sulfaten und Carbonat en. S o o l e n oder S o o i q u eile n sind 
stärkere oder schwächere Salzquellen* die gewöhnlich in Gegenden entspringen, wo 
in der Tiefe Steinsalateger Vorkommen, 

Alle mineralischen Bestandtlieile t welche das Wasser der 
Quellen und Flüsse enthält, sind den Seine Uten der Erde durch 
allm&lige A ns 1 augung der Gest e i ne entnommen, 1 )ie noth- 
wendige Folge dieser oft durch unendlich lange Zeiträume fort¬ 
dauernden Auslaugungsprucesse ist die Bildung von unterirdi¬ 
schen Hob i räumen. 

Hierher gehört die Bildung der Höhlen in Gyps- und Kalkgebirgen, z. 11 die 
G y ps s c h l o 11 an von Thüringen und am Harze, sowie die Kalkst ei n h ö li 1 e n, 
wie sie am grossa rügst en im Karst (Adelsberger Grotte) und in den Karpathen 
(Agteleker Höhle) sieh finden. 

Auf die che mis chen Wirkungen des Wassere ist auch die 
Verwi11erung t Zersetzung, Auf 1 orkerung und Corri>- 
sion der Gesteine zuriickzufuhren, selbst solcher Gesteine, deren 
Bestandthelle nur in geringem Grade löslich sind, 
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.Der chemische Einfluss des Wassers ist jedoch nicht Idos 
ein zerstörender und fortschaffender, sondern gleichzeitig auch 
wieder ein neubildender. Die Kalkwässer, welche in Folge 
ihres Kohlensäure - Gehaltes aus kalkhaltigen Schichten viel 
Calciumbicarbonat aufgelöst haben, setzen Calciumcarbonat in der 
Form von Kalksinter und Kalktuff wieder ab, sobald die 
freie und die halbgebundene Kohlensäure bei der Verdunstung 
des Wassers oder unter dem Einfluss von Pflanzen entweicht. 

Auf diese Art entstehen Absätze und Ueberrindungen der mannigfaltigsten 
Art, wie die Tropfsteine der Kalkhöhlen (Stalaktiten und Stalagmiten), die 
mächtigen Ablagerungen von Kalkt uff, wie z. B. die durch den kalkreichen 
Anio bei Tivoli unweit Rom gebildeten Travertinlager, aus welche» die alten 
Römer die Riesenquader für ihre Colossalbauten gebrochen haben u. s. w. 

Auch zahlreiche Erzlagerstätten sind nur durch che¬ 
mische Niederschläge aus Wasser entstanden. Die Limonitbil- 
dungen oder die Raseneisensteine in Sümpfen und Torfmooren 
verdanken ihre Entstehung eisenhaltigen Wässern. Selbst die 
Bildung der meisten Erzgänge lässt sieh nur auf wässerigem 
Wege durch Infiltration metallischer Lösungen in die Gangspalten 
der Gebirge erklären. 

~ Die mechanische Wirkung des fliessenden oder bewegten 
Wassers ist eine dreifache: eine zerstörende (Erosion), eine 
fortschaffende (Transportation) und eine ablagernde (Sedimen- 
dation, Verbreitung und Absatz des fortgesehafften Materials). 

a) Erosion oder Auswaschung. Jedes fliessende Wasser 
wäscht sich durch Abreibung, Zertrümmerung und Fortschaffung 
von Gesteinsmaterial eine Rinne aus, die mit der Zeit tieter und 
tiefer wird und zur Thalbildung (Erosion sthäler) führt. 

Jede Thalbildung beginnt zunächst damit, dass das auf mehr oder weniger 
geneigtem Boden abfliessende Wasser eine Menge von getrennten, kleinen Wasser¬ 
rinnen bildet, die bei stärkerer Neigung in tiefere und weiter auseinander liegende 
Furchen zusammenlaufen. Hat auf diese Weise die Furchenbilduug einmal be¬ 
gonnen, so wächst nun das Thal von unten nach oben; unten verbreitert und ver¬ 
tieft es sich, nach oben oder rückwärts schneidet es sich weiter ein und ver- 
grössert auf diese Weise gleichzeitig sein Gebiet. Ausserordentlich begünstigt wird 
dieser Auswaschungsproeess in Klimaten, wo der Frost zerstörend auf die Gesteins¬ 
massen einwirkt; denn das wichtigste Agens der Zerstörung ist neben der mecha¬ 
nischen Abreibung der Gesteine in den Flussbetten die Zerklüftung und Verwitte¬ 
rung der Gesteine an den Thalwänden durch die atmosphärischen Agentien, deren 
felsenzersprengende Wirkung hauptsächlich darauf beruht, dass hei einem häufigeren 
Wechsel von Frost und Thauwetter das in den Spalten der Gesteine enthaltene 
Wasser bei jedesmaligem Erstarren sich ausdehnt und so wie mit Keilen die Felsen 
auseinander treibt. So werden die massigsten Gebirge und die mächtigsten Plateau .< 
nach und nach bis in ihr Centrum ausgefurcht und ausgenagt. Schmale Felskämme, 
schrofie Felsgipfel und endlich Abtragung auch dieser Ruinen sind das Kndresultat 
des Bnrchfurchungsprocesses, der auf die Ausgleichung, auf die Nivellirung aller 
Höhenunterschiede hinarbeitet. 

Das Product des Zerstörungsprocesses der Gesteine, welcher 
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unter dem Einfluss© der Atmosphäre, des Regens, des Frostes, 
des Windes, der Pflanzen u. s. w. statt hat. ist der Gebirgs- 
d e t r i t u s l ) t d. h. der G e b i r g s - oder Gesteins sc h n 11 und der 
Gesteinsgrus. Erst eien sehen wir an den Bergab]längen oft 
mächtige, hoch hinauf ziehende Schutthalden bilden, letzterer 
bedeckt mehr oder weniger die ganze Oberfläche der der Verwit¬ 
terung und dem Zerfallen zu Grus hauptsächlich aufgesetzten 
Gesteine. 

/>) F o r t fü hrun g un d A b 1 agerun g v o n G es t e ins- 
niaterlab Das von der Verwitterung der Gebirge hermhrende 
Material (Schutt und Grus) wird durch Regengüsse in die Gebirgs¬ 
bäche und aus diesen in die Flüsse geführt; es wird von diesen 
fortgeschafft, an anderen Stellen wieder abgelagert und zu Neu¬ 
bildungen , zur Bildung der sog. klastischen 2 ) Gesteine 
(Trünunergesteine) verwendet. 

Bei der Fortschaffung findet eine natürliche Sichtung 
des Materials statt, das gröbere sondert sieh vom feineren. 

Das trausportirte und wieder abgelagerte Material ist je entfernter vom 
frsprnngsorte um so feiner, und zwar aus zwei Ursachen : erstens, weil bei dem weiteren 
Transport die gröberen Massen durch gegenseitiges Abreiben (Geschiebe. Gerolle) 
mehr und mehr verkleinert werden, und zweitens, weil lt rosse Blöcke um! Ge¬ 
schiebe bei der im allgemeinen flussabwärts mit dem? stets geringer werdenden 
Gefalle abnehmenden Geschwindigkeit (Kraft) des Wassers nicht so weit Irans- 
portirt werden können, als feiner Band und Scldamni. An jedem Flusslauf werden 
daher die grossen Blöcke und das grobe Geschiebe zuerst, die kleineren Flnss- 
gesehjebe. der sog. Kies oder Schotter später. Sand und Schlamm (oder Silt.) 
aber erst, zuletzt an den Mündungen der Flusse, wo das Gefälle fast Null ist, ab* 
gelagert werden. 

Da Ablagerungen überall da statt finden müssen, wo durch 
locale Verhältnisse die Geschwindigkeit, des Wassers vermindert 
wird, so ist klar, dass sich dieselben vorzugsweise an der inneren 
concaven Seite grösserer Flusskrümmungen, an der Einmündung 
reis sendet 1 Gebirgsbäche in einen langsamer fliessenden Fluss, 
beim Austritt der Flüsse ans dem Gebirge in die Ebene, sowie 
bei der Mündung der Flüsse in Seen und in\s Meer bilden müssen. 

Auf diese Weise entstehen die Kies- und Sandbänke, und ebenso die 
J n s c 1 ti iu grösseren Strömen, die mächtigen S c h o 11 e r k e g e 1 oder fächerförmig 
sich ausbreitenden Stein fei der und Geschiebe ablager ungen am Fiisse der Ge¬ 
birge (z. B. das Steinfeld bei Wiener-Neustadt), die ausgedehnten erdigen und 
sandigen Alluvial ebenen im Tieflande und die sumpfigen und schlammigen 
- Bel tag an den Meeresmündungen der Flüsse. 

Man bezeichnet die Ablagerungen der Flüsse als fluvia- 
t i 1 e Bildungen oder F1 u s s - A11 u v i o n e n. die Ablagerungen iu 
Seen a-ls laeustrine s ) Bi 1 dungen, und die Ablagerungen an 


i) lat. ,aetriiu*, abgenützt, abgerieben. gr. klazfitf, zerstückt, zertrümmert. 
a ) lat, locu»trtSj zum See gehörig, 

v. Hoelistetter u. Bisching, Mineralogie und Geologie. 
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den Ufeeresmündimgen, wo sieh Siiss- und Salzwasser zu sog, 
Brackwasser vermengt, als f 1 u v l o - m a r i n e oder b r a c k i s eh e 
Bildungen. 

I > i e chemischen W i r k u n g en d e s Salzwassers bestehen 
hauptsächlich in dem Absatz der in ihm gelösten Salze. Ein 
solcher Salzabsatz findet überall dort statt, wo in Salzseen oder 
in abgeschlossenen Meeresbuchten das Wasser durch Verdunstung 
und fortgesetzte Salz zitfuhr nach und nach zu einer übersät¬ 
tigten Salzlauge wird, aus der sich dann die im Ueberschoss 
gelösten Salze absetzen. 

Bei diesem Process setfeen sich die. Salze nach dem Grade ihrer Löslich¬ 
keit in einer gewissen Peihenfolge ab; zuerst scheiden sich die schwer löslichen 
Salze, hauptsächlich. Gy ps aus, denn das Steinsalz und endlich die atu leich¬ 
testen löslichen Kalium- und Magnesium-Salze, ln dieser Reihenfolge findet man die 
Salze in dem Salzlager von Stassfurt (bei Magdeburg in Preussen) schichten- 
weise übereinander abgelagert. Auf diese Weise sind alle unsere zahlreichen Gyps-, 
Anhydrit- und Stemsalzahl&geningen in den Alpen und in den Karpathen ent¬ 
standen. 

Die mechanischen Wirkungen des Meeres gehen aus 
der Bewegung ries Wassers hervor, welche 1, durch das allge¬ 
meine System der M e e r e s s t r 5 m it n gen, 2. durch die Gr e- 
z eiten {Ebl»e und Flnth) f 3* durch W i n d und S t u r in, 
und 4. durch E r d b e b e n verursacht wird. Sie äussern sich 
ebenso wie jene der Flüsse in Au s w ä s c lin n g, Fo r t s c h a f fxin g 
und Ablagerung. 

Die z e r s t ö r ende W i r k u n g dos Meeres ist am grössten 
an der Wetterseite der Inseln und Öontinente, an stark branden¬ 
den Küsten. Solche Küsten sind in den meisten Fällen Steil¬ 
küsten, während diejenigen Küsten, an welchen Ablagerungen 
stattfinden, FI a c h k ü s t e n sind. 

Das Mass der Zerstörung hangt viel von der Natur des Gesterns und von 
der Schichten Stellung ab. Eine starke Brandung vermag Blöcke von 100 Otr, Ge¬ 
wicht und darüber in Bewegung zu setzen. Die härtesten Feigmassen werden durch 
dieselbe unterwaschen, grössere und kleinere Stücke fallen ab t werden zu Gor öl- 
J cn äbgescbliften und zu Sand und Schlamm zerrieben. 

Repro ducir ende Wirkung des Meeres, Was das 
Meer an einer Stelle vom Lande wegnimmt, muss es au einer 
anderen wieder ab setzen. Durch Meeresströmungen können wohl 
schwimmende Körper, wie Bimsstein, Baumstämme n, dgl, frans- 
poriirt und an den entferntesten Küsten abgelagert werden, all ein 
sie sind nicht im Stande, auch nur das feinste Gesteinsmaterial 
suspendirt zu erhalten und auf grössere Entfernungen über offene 
Meere zu transportiren. Kur durch Eisberge können grössere 
Massen von Gesteinsmaterial weitergeführt und beim Abschmelzen 
derselben abgelagert werden, Auf der hohen See findet daher keine 
Ablagerung von klastischem Gestemajuateriaie statt. 
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Marine Sedimente klastischer Natur können sich 
nur in der Kake der Küste bilden, und dabei findet im Wellen¬ 
schlag der Brandung eine natürliche Sichtung des Materiales in 
der Richtung vom Ufer nach der Tiefsee in ähnlicher Weise 
statt, wie im strömenden Laufe der Flüsse in der Richtung vom 
Ursprung nach dev Mündung* Das grobe Gerolle bleibt zunächst 
am Ufer liegen als Strand- oder Uferbihdung (1 itorale 
Bildung), Sand und Schlamm werden durch die rücklaufende 
Brandungöströmmig von dem groben Gerolle abgeschlemmt und 
weiter ins Meer geführt. Sie lagern sich daher entfernter vom 
Ufer im Seichtwasser ab als Seichtmeerbi 1 dunge n (subpe 1 a- 
gische Bi I dunge n). 

Di« Tieftueerbildnogeu (pelagische Jiildungen) sind zoogouer Natur. 
(Vgl. S. 127). 

Das gefrorene Wasser tritt in der Form von Eis 
und Schnee auf. Das Eis ist in der Regel aus feinen hexa¬ 
gonalen Nadeln zusammengesetzt, deren Hauptaxen senkrecht auf 
der Erstarrungsoberfläche stehen. 

Man unterscheidet S lis s w a s s er eis ( welches in Flüssen und Süss wasser¬ 
ten entstellt; stalaktitisches Eis. welches sich in feuchten Höhlen in Folge 
einer durch Luftzug und Verdunstung hervorgerufenen Temperaturerniedrigung 
bildet, und Meereis. Dieses bildet sich erst bei einer Temperatur von —2'5 fl t\ 
(S. 103); dabei werden aber die im Meerwasser aufgelösten Salze ausgeschieden, so 
dass das aus dem anfgetHauten Meereis erhaltene Wasser trinkbar ist. 

Der Schnee besteht aus locker aneinander gehäuften kleinen 
Eiskry Stallchen, welche während ihres Herabfallens durch fort¬ 
währende Oondensation von Wasserdampf und durch Zwillings 
und Drillings!) il düng zu zierlichen sechsstrahligen Sternchen sich 
ausbilden. Aus dem Schnee entsteht durch Druck und durch 
theilweises Zusamnienschmelzen das 8 c h n e e e i s oder der F i r 11, 
und daraus das Gletschereis. 

Die Gletscher und ihre Erscheinungen, ln allen Hoch¬ 
gebirgen lässt sieb eine je nach der geographischen Breite 
und den klimatischen Verhältnissen verschieden hoch liegende 
8 c h n eegre uz e feststellen, oberhalb welcher der Niederschlag 
immer in fester Form als Schnee fällt und als solcher niemals 
ganz verschwindet. In den Alpen, für welche man die Schnee - 
grunze im Mittel hei 2750 Meter annimmt, bleibt der Schnee in den 
höchsten Regionen über 4000 Meter in Folge der Kälte und der 
Trockenheit der Luft fast unverändert und musste ins Unend¬ 
liche wachsen, wenn die Massen unter dem Einfluss der Schwere 
nicht beständig nach abwärts rücken würden. In den tieferen 
Jlegionen unter 4000 Meter schmilzt der Hochschnee durch die 
ff in wirkuug der SonYien wärme und warmer Winde an der Ober¬ 
fläche theilweise, das Schmelzwasser aber sickert in die tieferen 
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Lagen ein, wo es noch kälteren Schnee antrilft und wieder ge¬ 
friert* Dadurch werden ans dem Schnee runde Körner, die anein¬ 
ander haften und eine mehr oder weniger zusammenhängende 
Masse bilden, welche man als Firn l ) bezeichnet. Die vom Firn 
bedeckten Flächen und Mulden im Hochgebirge nennt man Firn¬ 
felder oder Firnmeere* 

Der gekörnte Firnschnee folgt, ebenso wie der Hoelischnee, 
dem Gesetz der Schwere und drängt nach der Tiefe* An steilen 
Abhängen verlassen die Schneemassen, dem Drucke folgend, oft 
plötzlich ihren Lagerungsort und stürzen als Lawinen mit ver¬ 
heerender Gewalt in die Tiefe. Bei geringerer Neigung der Ab¬ 
hänge sammelt sieh der Firn allmälig in den ausgedehnten 
Mulden oder oberen kesselförmigen Anfängen der Thäler des 
Hochgebirges und drängt mit eoneent rischer Massenbewegung 
langsam abwärts in das Thal* Je weiter der Firn in wärmere 
Regionen hinabrückt, desto intensiver wirken die Wärinefactoren 
auf ihn ein und unter einem ununterbrochenen Aufthauungs- und 
WiedergefrierungsbPro ce s s, bei gleichzeitiger Einwirkung von 
Druck, wird der Firn allmälig in noch compacteres Eis, in 
Gletschereis verwandelt, und es bildet sich als Abfluss der 
Firimiulden ein Eisstrom oder der Gletscher im engeren Sinne* 

Die Gletscher verhalten Kielt in vielen Beziehungen wie ein Strom, Sie 
füllen, tlto von den Fi rufe l dein nach abwärts ziehenden Thäler in ihrer ganzen 
Breite und bis zu ziemlicher Höhe ans; sie haben eine regelmässige 1 fliessende 
Bewegung, mit der sic jährlich 200—400 Fuss zurhcklegcn und der znfolge sie 
immer weiter in die Thäler herabsteigsn würden, wenn nicht das Albschmelzen am 
nntercü Ende dem Vorrücken eine Grenze setzen würde* 

ln Folge der fortdauernden oberflächlichen Abschmelzung 
und Verdunstung des Eises wird die Gletsehermasse fortwährend 
verringert. Das Schmelzwasser rieselt sowohl über die Oberfläche* 
wie durch Spalten und in Canälen unter dem Eise; es bildet un¬ 
zählige, grosse und Meine Wasseradern, die am unteren Ende 
des Gletschers zu einem Bache, dem fletsch erb ach, vereinigt, 
in der Regel durch ein hohes gewölbtes Eisthor, das G1 e t s e h e v- 
thor, hervorbrechen. Das AYasser des Gletseherbaches ist 
anfangs trübe* indem es eine grosse Menge von feinem Sand und 
Schlamm initiührt* den es bald als Gletschers^ lila mm* in 
Kalkgebirgen als Gletscher kr ei de (Bergmilcli, Montmüeh) absetzt. 

Auf der Oberfläche des Gletschers pflegt eine grosse Menge 
von Steinschutt und Stemblöcken zu liegen* wie solche von den 
Thalwänden der umgebenden Gebirge auf den Gletscher herab- 
stiirzen. Da dieser jedoch allmälig vorrückt, so bilden sie mehr 
oder weniger fortlaufende Gesteinswälle an der Seite des Glet¬ 
schers, welche von der Ursprungsstelle bis zum unteren Endo 


i) Von „fern 1 *, d. h* vorjälmg* also so viel als vorjähriger Schnee. 
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des Gletschers verfolgt werden können und Moränen genannt 
werden. 

Die an den beiden Seitenrändern des Gletschers sich bildenden Moränen 
heissen speciell Öeitenmorärieü. Beim Zusammenfli essen mehrerer Gletscher 
vereiniget sich je zwei aneinanderliegende Seitenmoräneth in der Mitte des ver¬ 
einigten Eisstromes zu einer Mittelmoräne. Die Unebenheiten , welche die 
Thalsohle eines Gletschers bietet, geben zur Bildung von Gletscherspalten 
(sowohl Quer- als Längsspalten) Veranlassung und durch diese Spalten gelangt ein 
Theil des Steiimiaterials. welches der Gletscher führt, in's Innere und auf den Grund 
des Gletschers, wird hier fortgeschleppt und bildet die Grundmoräne. Beim 
Abschmelzen des Gletschers am unteren Ende fallen die Schuttmasaen der Moränen, 
zu Boden und bilden so die Stirn- oder Endmoräne, welche meist in einem 
thal abwärts convexen, halbmondförmigen Bogen das Gl et scheren de umgibt. In dieser 
Endmoräne Anden sich daher alle Eelsarten des ganzen Gletschergebietes io un- 
gesichtet durcheinander liegenden Trümmern der verschiedensten Grösse vereinigt. 

In den Polarregionen, wo die Schneegrenze nahezu oder (im 
Norden bei 80° m Br.) wirklich bis an das Meeresniveau herab¬ 
reicht, erstrecken sich die Gletscher — Polärgletscher, — welche 
dann die einzigen Stellvertreter der Flusse werden, ebenfalls bis 
ins Meer. Die grössten bekannten Eismeere besitzt Grönland. Der 
H u m b o 1 d t - G1 e t s e h e r in Grönland auf 7 9 0 21/ n. Br. ist an 
seinem Ende 9 deutsche Meilen breit und gegen 600 Fass mächtig. 

Die Wogen des Meeres schmelzen bei der höheren Tem¬ 
peratur, welche sie besitzen, das Eis dieser Polargletscher un- 
unterbrochen ah und unter spülen es. In Folge dessen brechen 
Eisblöcke ab. die mit Getöse in’s Meer fallen und dieses weithin 
bewegen. Die Eisblöcke tauchen jedoch bald wieder ans der 
Tiefe empor, werden von den Meeresströmungen erfasst und als 
sch w i m m e n d e E i s b e r g e weit von ihrer Ursprungsstätte T oft 
bis zum 40. Breitegrad, fortgeführt. 

Von den Eisbergen ragt nur ~ ihrer Masse aus dem Wasser hervor. Sie 
stellen daher meist ungeheure Eismassen dar, welche grosse Mengen von Steiu- 
blocken und Schutt weit transporHren können f dann hei ihrem Absehiuelzen fallen 
lassen und über den Meeresboden verbreiten. Einem solchen Transport auf 
schwimmenden Eisbergen ist die Verbreitung der erratischen Blöcke (Jrrhlöcke von 
Granit, Gueiss und anderen skandinavischen Gebirgsarten) über die norddeutsche 
Ebene bis an den Euss des Riesengebirges und der Karpathen zuzuschreiben. 

2. Feuerwirkungen, 

Unter diesem hergebrachten Ausdrucke lassen sich die Re- 
aetionen des Erdimi&rn gegen die Oberfläche, oder die geologischen 
Wirkungen der Pyrosphäre zusammenfassen. Diese äussern sich 
heutzutage hauptsächlich in den Erscheinungen der Vulkane, 
der h e i s s e n Q u eilen und der E r d b e h e n; es hängen mit 
diesen Wirkungen aber auch die ’P h ä n o mene <1 e r G e b i r g s- 
bildung aufs engste zusammen. 

Vulkanische Erscheinungen. Ein Vulkan (oder „feuer¬ 
speiender Berg“) ist ein Berg, an welchem periodische Aus- 
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briiche (Eruptionen) wahrgenommen werden. Die Oeffmmg am 
Gipfel oder an der Seite der vulkanischen Berge, durch welche 
die Ausbrüche stattfinden, heisst der Krater (Gipfelkrater und 
Seitenkrater) und das feste oder feurigflüssige Ge st einsmat er i al e ? 
welches bei Ausbrüchen ans der Tiefe der Erde an die Ober¬ 
fläche dringt und durch die Kraft der mit ausbrechenden Wasser- 
dämpfe ausgeschleudert wird, oder bis an die Krateröffnung ge¬ 
hoben wird und ans dem Krater iliesst, nennt man L a v a. 

Die Form der meisten Vulkane ist die eines mehr oder 
welliger abgestutzten, auf seinem Gipfel vertieften Kegel¬ 
berges ? welcher durch die Auswurfsproducte und Lavaergiisse 
der Eruptionen allmälig aufgeschüttet oder aufgebaut ist. 

Die Dimensionen der Vulkane Kind so wie die Dimensionen der anderen 
Berge sehr verschieden, Der Winkel, unter welchem ihre Abhänge gehuscht sind, 
schwankt, zwischen 3° und 4Ü rt . Die Höhe ist bei allen thätigen Vulkanen eine 
wechselnde. Eine fortgesetzte massige vulkanische Thät.igkeit erhöht im allge¬ 
meinen den Berg durch die um den Krater sich anhäufenden EmptioCfts-Broduetej 
bei sehr heftigen Ausbrüchen werden aber die Gipfel hantig zerstört, mit fort¬ 
geschleudert, oder sie sinken nach dem Ausbruch ein. Einige Vulkane der Anden 
von Südamerika gehören zu den höchsten Gipfeln der Erde, z r B r der Chimborazo 
erreicht 6320 m , der Sahama 6800 m , der Cotopaxi 5943 m : der l J ic von Tenemtia 
ist 3Ü15 m und der Aetna 3304 m hoch. Andere Vulkane hingegen erheben sich 
kaum 30 Meter über das umliegende Terrain* 

Der Krater ist die obere, meist trichterförmig erweiterte 
Mündung des Canal es, durch welchen die gasförmigen oder 
feurigfiussigen Massen aus der Tiefe bis zur Erdoberfläche ge¬ 
langen, durch welchen also die Verbindung des vulkanischen 
Herdes mit dem Luftkreis, oder der Pyrösphäre mit der Atmo¬ 
sphäre stattfindet. 

Die Dimensionen der Krater sind ausserordentlich ungleich nml wech¬ 
selnd : von einer schwachen Vertiefung am Gipfel des Vulkans bis zu schroffen, 
kesselförmigen Abgründen von mehr als 5 Kilometer Durchmesser sind alle Grossen 
vertreten. Der Krater des Yesuv misst 020 M*, der des »Stromboli 670, der des 
Aetna etwa 700, der des Popocat epetl 1700 und der Krater des Kilauea auf Hawaii 
etwa 5400 Meter im Durchmesser. 

Das geschmolzene Gesteinsmaferiale, welches in der Form 
v o n Lavas tr8men au s fl i e s s t, ers fcarrt an d en Abii äi i gen des 
Vulkans zu festem vulkanischem Gestein, und wird dann je nach 
seiner mineralogischen Zusammensetzung Basalt oder Trar hyt 
genannt (Basaltlava, Trachytlava). 

Die zerkleinerten, pulver- oder brockenformigen Massen vul¬ 
kanischen Gesteines, welche ans dem Schlunde vieler Vulkane 
durch die Gewalt von stark gespannten Wasserdämpfen empör¬ 
geblasen werden und auf den Vulkankegel niederfallen, werden 
je nach der Grösse ihres Kornes verschieden benannt* Die feinsten 
atatibföm igen Eruptionsprodu cte ueii nt man v u 1 k a n i s c h e 
Asche. Gröbere Materialien, welche oft aus um und um aus- 






gebildeten Kryst&jlen bestehen «Augitsand des Stromboli), nennt 
man v 11 1 k ani s c h e n San d. Haselnuss* bis wallnussgrosse 
S chl ackeribro cken nennt man _R a p i 11 i oder L a p i 11 i; tau st grosse 
bis über kopfgrosse, erstarrte Lavamassen, welche in Folge einer 
während des Fluges ein tretenden rasch rotir enden Bewegung oft 
eine rundliche, keulenförmige oder ellipsoidisehe Gestalt haben, 
heissen vulk ani s ch e B o m ben: noch grössere Stücke werden 
vulkanische B1 ö c k e genannt. Mischt sieh mit diesen losen 
Eruptionspvoductön bei ihrer Ablagerung ’JVasser, so entstehen 
v ti 1 k a n i s eb e T u f f e. 

Da die vulkanischen Kegelgebirge aus dem Ausbrnchs- 
materiale alhnählig aufgeschüttet und aufgebaut sind, so bestehen sie 
aus abwechselnden. mein 1 oder weniger mächtigen , neben und 
übereinander gelagerten Lavaströmen 3 aus Lagen von losen Aus¬ 
würflingen, welche oft wieder von senkrechten Lavagangen 
durchsetzt werden, und aus schichtenartig ausgebreiteten Tuff¬ 
absätzen. 

Bio senkrec h teu h av&gäiage sind mm Theil Ausfüllungen von radial 
vom Krater auMralilenden Spalten, Auf solchen seitlichen oder radialen Spalten 
finden oft HebenerOptionen statt, durch welche kleinere an den Abhängen 
des Hauptberges aufritzende parasitische Kegel gebildet werden. Am Aetna 
z. B. sind alle bis jetzt, bekannten Lavaergüsse ans seitlichen Spalten hervor- 
gebrochen, und dieser Vulkan trägt gegen 700 parasitische Kegel, 

Je nach dem vorherrsch enden Material aus welchen die Vulkankegel auf¬ 
gebaut sind, kann man L a v a k e g e 1, S ch 1 a c k e u - oder A $ ch e nk t g e l und 
Tuff hege! unterscheiden. Grossere Vulkane, welche ihren Aufbau wiederholten 
lange andauer nden Ertiptions]verfMen verdanken, sind häufig in der Art zusammen¬ 
gesetzt , dass die Basis und der Fass des ganzen vulkanischen Gerüstes ein liack 
ansteigender, geschichteter Tuffkegel ist. Seine Bildung bezeichnet die erste, 
häutig unterseeische Periode der vulkanischen Action. Auf dem Tuffkegel erhebt 
sich al s zweiter Th eil mit steilerem Böschungswinkel der gleichfalls geschichtete, 
aus radial gelagerten Lavaströnien und zwischengelagerten Aschen- und Schlacken? 
schichten bestehende Lavakegel, das Product einer zweiten EmptiimsperiodO, 
in welcher die vulkanische Thltigkeit ihre grösste Intensität erreichte. Den Gipfel 
des ganzen Gerüstes bildet endlich ein Aschen- und Schlackenkegel, der 
unter steilem Böschungswinkel lose aufgeschüttet ist und dessen Bildung häufig 
rine dritte und letzte Periode der vulkanischen TMtigkeit bezeichnet s in welcher 
cs der Vulkan mir noch zu Aschenaus würfen gebracht hat. 

Die vulkanischen R i n gg eb i rg e verdanken ihre Enstehung 
Einstürzen, Durch solche Einstürze, wie sie sich bei einigen Vul¬ 
kanen auf Java in historischer Zeit ereignet haben, wird der 
Kegel bedeutend erniedrigt, so dass mir der Fass desselben 
stehen bleibt, und dieser bildet nun einen teigförmigen Wall, 
der den grossen, durch den Einsturz erweiterten Krater umfasst. 
Durch neue Eruptionen kann dann ein neuer Kegel aufgebaut 
werden, der sieb aus dem vulkanischen Bringgebirge erhebt. 

Zu den interessantesten Formen von in dieser Art zusammengesetzten Vul¬ 
kanen gehören der Vesuv, der Pic von Teneriffa. Barren-Eiland im bengalischen 
Meerbusen u, s, w. Der Vesuv gibt uns das Beispiel eines durch die historischen 
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Ausbrüche seit dem Jahre 79 n. Chr. entstandenen Yulkankegels, der au seiner 
Kordseite von dem Halbfing eines in vorhistorischer Zeit entstandenen und in 
sich zusammen ge st hinten Kegels, der sog. Somnu, umschlossen ist. Die ebene 
Fläche zwischen der inneren Steilwand der Somma und dem eigentlichen Vesuv* 
kegel heisst A t r i o d c 1 C a v a 11 o. Diese Namen A T r i u in und 8 o m m a wendet 
man auch auf die entsprechenden Th eile anderer zusammengesetzter Vulkane am 

In manchen vulkanischen Gregenden treten kesselartige Krater- 
Einsenkimgen auf, welche entweder nur von einem ganz niedrigen 
Walle von Tuff und Bomben umgeben sind oder selbst diesen 
entbehren, und nie zum Ausffiisspunkte von Laven geworden spul. 
Sie besitzen meist kreisförmige Umrisse, sind sehr häufig mit 
Wasser angefüllt und bilden dann regelmässige nur selten mit 
einem Zu- oder Abfluss versehene Seebecken. Man bezeichnet sie 
als Kesselkrater oder M a. a r e (die Maare der Eifel). 

Vulkanische Ausbrüche finden nicht nur auf dem Festland, 
sondern auch auf dem Meeresgründe statt. Viele durch submarine 
Ausbrüche gebildete Vulkankegel können wegen der bedeutenden 
Tiefe der Meere die Oberfläche derselben gar nicht erreichen, 
während andere dieselbe hoch überragen (wie die Insel Yulcaro 
unter den Liparen und die grossen Vulkaninseln der Südsee). 

Eri gibt auch ringförmige Vulkaninseln, welche ein mehr oder weniger kreis¬ 
förmiges Meeresbecken umschließen, z. B, St. Paul im Indischen Ocean und San- 
toriu im griechischen Archipel Hier erhebt sich in der Mitte des unterseeischen 
Kraterbodens (Atriums) in Folge einer neuer!ichen Eruptionsepöche seit 1806 ein 
neuer centraler Kegel, der Georgs-Vulkan, mit sehr lebhafter vulkanischer Tbätig- 
keit. Solche Insclv ulkaue können sich gegen die zerstörende Kraft der Wogen nur 
halten, wenn sie durch solide Lavamassen gefestigt sind. Bestehen sie hingegen 
nur aus vulkanischem Schutt, so sind sie von sehr vergänglicher Natur, So wurde 
z, B. die im Jahre 1831 im mittelländischen Meere zwischen Sicilien und Pantellaria 
entstandene vulkanische Insel Ferdinanden, die unter fortwährender Eruption bis 
7A\ 72 Meter Hohe gewachsen war, nach halbjährigem Bestehen von den Wogen 
des Mittelmceres wieder hinweggespult. 

Die Vulkane sind nickt in fortwährender Thatigkeit, sondern 
die Eruptionen erfolgen periodisch nach längeren oder kürzeren 
Pausen, während deren die vulkanische Thätigkeit mehr oder 
weniger ruht. Vulkanische Kegelberge, an welchen, so lange 
menschliche Nachrichten zurückreichen, kein Ausbruch stattgefun* 
den hat, bezeichnet man als erloschen im Gegensätze zu jenen, 
von deren Eruptionsthätigkeit wir Kunde besitzen und die wir 
t h ä t ) ge Vulkane nennen. 

Man hat viele Vulkane lange Zeit für erloschen gehalten, bis endlich wieder 
eine Eruption stattfand. So hielten die alten Römer den Vesuv für einen ganz 
erloschenen Vulkan, bis im Jahre 79 nach Chr, jene furchtbare Eruption stattfand, 
bei welcher Hereulamim, Stabiä und Pompeji verschüttet wurden. 

Die gewöhnlichsten Merkmale vulkanischer Thätigkeit sind 
die Exhalationen von Gasen und Dämpfen. Die Hauptrolle spielt 
der W a ss er dampf, der oft zischend und brausend aus den 
Klüften und aus dem Krater des Val kan es hervordringt und 
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dann die aus dem letzteren aufs teigen de Dampfsäule bildet, welche 
das weithin sichtbare Kennzeichen eines tliätigen Vulkan es ist. 

Neben Wasser dampf liefern die Vulkane noch Sch wel'elwass erste ft', schweflige 
Säare, Schwefel dampf, Wasserstoff, Chlorwasserstoff, Kohlensäure, Borsäure u. s. w. 
in vielfach wechselndem Gemenge. Die Anwesenheit der Salzsäure erklärt auch das 
Vorkommen von allerlei flüchtigen Chloriden, wie Chlorkalium, Chlornatrinm, Clilor- 
calcinm, Chlormagnesium, Chlorkupfer, Chlorblei, Eisenchlorid, EisenchlorÜr u. s. w. f 
ans welchen unter Einwirkung von SchwefeMure auf die Davcn und Schlacken 
des Kraters wieder eine Reihe von Sulfaten entsteht, wie Glaubersalz, Bittersalz. 
Gyps, Eisenvitriol. Aus der Zersetzung des Eisenchlorids mittelst Wasserdampf 
bei hoher Temperatur bildet sich Eisenglanz, der am Vesuv so schön vorkommt. 

Steigert sich die Thatigkeit zu einem ungewöhnlichen Grade, 
so tritt der Vulkan in den Zustand der Eruption. 

Die Vorläufer einer Eruption sind anfangs schwache, dann 
immer heftiger werdende Erhebungen des Bodens, dumpfes, 
unterirdisches Köllen und Donnern, das Versiegen der Quellen, 
das Austrocknen der benachbarten Brunnen, das oft plötzliche 
Schmelzen des Schnees, welcher manche Vnlkangipfel bedeckt etc. 
Der in Zeiten der Kühe verschlossene Schlund des Kraters zer¬ 
berstet und aus dem Schlunde steigt dann eine ungeheuere 
schwarze Rauchsäule gegen Himmel* die sich an ihrem oberen 
Ende zu einer Hachen Wolke ausbreitet (Pinie) und in der Nacht 
die Grluth der im Krater enthaltenen Lavamassen wiederspiegelt, 
so dass sie wie eine Feuersaule erscheint* 

Diese Rauchsäule besteht aus Aschen. LapiHis und Bomben, 
welche von dem massenhaft hervorbrechenden Wasserdampf mit in 
die Höhe gerissen werden. Die Bomben und LapiHis fallen bald 
wieder zurück, die Aschen werden aber hoch emporgetragen und 
von den Winden oft auf grosse Entfernungen, selbst von 100 Meilen 
und mehr fortgeführt. Der Wasser dampf hebt sich auch oft als 
besondere weisse Säule von der dunklen Asehensäule ab, beide 
steigen aber ausserordentlich hoch, oft in Höhen von mehr als 
10.000 Fuss über dem Krater* Die ungeheuren Dampfmassen ver¬ 
dichten sich zu schweren Gewitterwolken und strömen dann als 
gewaltige Platzregen auf den Vulkan und dessen Abhänge nieder. 

Der Aschenregen, das : Getöse und Erdbeben erreicht seinen 
Höhepunkt gewöhnlich kurz vor dem Augenblicke, in welchem 
entweder aus dem Krater selbst oder aus Spalten, welche sich 
am Abbange des Vulkans bilden, die Lava her verbricht und in 
Form von Strömen am Bergabhang herabfliesst. Die Lava liiesst 
ungefähr mit derselben Leichtigkeit wie geschmolzenes Eisen oder 
Glas. 

In engem Zusammenhänge mit den Vulkanen stehen die 
M of e11 e n, S o 1 f a t a reu , F um a r o 1 en, heissen Quellen 
und S c h 1 a m m v u 1 k a n e. Diese Erscheinungen treten fast aus¬ 
schliesslich in vulkanischen Gegenden auf und sind nicht selten 
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die Begleiter oder die Nachwirkungen von heftigerer vulkanischer 
Thiitigkeit. 

Mofet ten nennt man Kohlensäuregas-Quellen , wie me 
hauptsächlich in vulkanischen Gegenden auftreten. Vermöge seiner 
grösseren Dichte hält sich das tödtliche Gas in den Vertiefungen 
des Bodens, in Grotten. Thälern u. s. w. unvermischt mit der 
Luft Tliiere, welche zufällig in die Gasschichte gerat hen, werden 
dadurch betäubt und sterben. 

Am bekanntesten ist die Motette der Hundsgrotte in den phlegrüj^G&eu 
Feldern bei Neapel, wo dem Bezieher die tödtliche Wirkung der Kohlensäure an 
dem Hund de? Wächters der Grotte vor Augen gefühlt, wird. In der I mgebnng des 
Laacher Se;es T in der Eifel und in der Auvergne sind solche Motetten überaus häufig. 
Eine grossartige Entwicklung von Kohlensfere findet auch in der Umgebung von. 
Marienbad in Böhmen statt. 

Solfataren nennt man Daippfquellen, die ein Gemisch 
von Wasser- und Schwefeldämpfen (oder auch von Schwefel¬ 
wasserstoff 1 oder schwefliger Säure) zu Tage fordern, und an 
deren Ausstrümimgssteilen sich Schwefel absetzt. 

Die vulkanischen Gebiete von Irland, von Java und von Neu-Seeland sind 
reich au Solfataren. da diese Erscheinung hauptsächlich in den Kratern erloschener 
oder thätiger Vulkane im Zustande der Ruhe stattflfidet. Viel besucht sind die 
Solfataren in dem erloschenen Krater von Ptizzaoli bei Neapel 

Fumarolen sind Gasquellen T hei welchen Wasser dampf 
das vorwaltende Material der Eskalationen bildet. Der Wasser¬ 
dampf ist häufig das Vehikel auch für andere flüchtige Stoffe, 
z, B. für Chlorverbindungen, schweflige Säure. Borsäure etc. 

Reich an Fumarolen ist besonders Oheritatieu und die Nordinsel von Neu¬ 
seeland 

Die heissen Quellen sind den Fumarolen nahe verwandt. 
Sie fördern aber das Wasser nicht in Dampf Form zu Tage, son¬ 
dern in bereits condensirtem Zustande, jedoch immer noch bei 
einer dem Siedepunkte nahen Temperatur, Sie linden sich mir in 
vulkanischen Gegenden. Besonders grossartig treten sic auf Island, 
auf der Nordinsel von Neu-Seeland und im Felsengelurge Nord¬ 
amerika!* nahe dem Ursprünge des Yellowstone- und Missouri- 
Flusses auf Man hat in diesen Gebieten wieder zu unterscheiden: 
heisse Quellen ohne periodische Eruptionen und periodis<*h e 
Spi in gqu eilen-. Die ersteren sind meist Schlamm- und Schwefel¬ 
quellen , oder mit heissen Quellen durchzogene Solfataren, hei 
welchen das trübe Wasser oder der Schlamm in fortwährender 
brodelnder Bewegung ist. Die heissen Quellen mit periodischen 
Eruptionen lassen in bestimmten Zeit Intervallen ein heftigeres 
Aufwallen wahr nehmen, wobei sich die Bewegung bis zu förm¬ 
lichen Wassereruptionen steigert. Diese Quellen haben ein neutral 
oder schwach alkalisch reagirendes kristallklares Wasser und 
enthalten bedeutende Mengen von Kieselsäure aufgelöst, die sieh 









beim Verdunsten des Wassers als Kieselsinter nieder schlägt und 
jene Sprudel schalen und Sprudelröhren bildet f durch deren Ban 
der mechanische Vorgang der Periodieität der Ausbruche bedingt 
ist. Man nennt solche Springquellen nach der bekanntesten der¬ 
selben G e y s i Ti 

Der grosse Geysir auf Island entspringt auf einem flachen Kegel von 
Kiesel Sinter, der 25—3Ö # hoch ist und gegen 200' Durchmesser hat. Auf dem 
Gipfel befindet sich ein rundes T flaches Bassin T ixi dessen Grande sich eine 9' 
weite, regelmässige, schachtartige Röhre gegen 70 Fass in die Tiefe senkt. Die 
grossen Eruptionen treten alle 24 bis 30 Stunden ein. Nach jeder Eruption steht 
der Wasserspiegel 3—6 Fass tief in der Röhre und zeigt eine Temperatur von 
76—89° G, während in den tiefsten erreichbaren Theüen der Röhre eine Tem¬ 
peratur von 122—127^ C. herrscht. Für jede Zone der in der Geysir-Röhre stehen¬ 
den Wassersäule ist aber während der Ruhezeit des Geysir s die Temperatur nie¬ 
driger als der dem Dm ehe entsprechende Siedegrad dieser Zone, Sobald nun in 
einer mittleren oder oberen Region der Wassersäule durch allmäliges Steigen der 
Temperatur in Folge des von unten zuströmenden Wasserdampfes, der der Druck¬ 
höhe entsprechende Siedegrad erreicht ist, wird sich alsbald eine Wasserschichte 
in Dampf verwandeln und das darüber lagernde Wasser in einer ersten Aufwallung 
aus der Röhre hevaussehleudera. Dadurch werden die unteren Wassermassen, 
welche sich gewissermassen im Siedeverzug befinden, entlastet, verwandeln sich 
ebenfalls theilweise in Dampf und geben eine zweite, stärkere Wasäereruption f 
welcher auch wohl noch eine dritte und vierte folgt, bis in der ganzen Wasser- 
Masse das Gleichgewicht zwischen Temperatur und Wasserdruck wieder her ge st eilt 
ist. Bei diesen grossen Eruptionen wird oft eine heisse Wassersäule von 9 Fuss 
Dicke 80—100 Fuss hoch ausgeschleudert. Meistens gehen denselben aber in Zeit¬ 
räumen von circa 1V 2 Stunden mehrere kleinere Eruptionen voran f wobei das 
Wasser nur 9—-10 Fuss hoch aufwallt. 

Die heissen Quellen von Ken-Seeland zeichnen sich besonders durch ihre 
schönen Kiesel Sinter-Terrassen aus (Tetarata am Rot omaha na auf der Nord in sei von 
Ken-Seel and). 

Schl a in in vulkane (oder nach einer siciliamschen Loca- 
lität ihres Vorkommens Makaluben genannt) sind ihrer äusseren 
Erscheinung nach kleine, kegelförmige Hügel; sie bestehen aus einer 
Anhäufung von tlinnigem Schlamm, welcher in breiartigem Zu¬ 
stande periodisch aus bricht und dadurch kleine Kegel mit krater- 
ähnlichen Oeffmmgen bildet, die oft in grosser Zahl neben ein¬ 
ander Vorkommen. 

Die heissen Schlammvulkane, wie sie z. B. auf Island, in Central-Amerika 
und auf der Nordisisei von Ncu-Seeland Vorkommen, stehen mit den Erscheinungen 
des Vulkanismus im engsten Zusammenhang. Häufig sind sie nichts anderes als 
schlammige Fnmarolcn oder Solfataren. 

Erdbeben sind Erschütterungen grösserer oder kleinerer 
Theile der Lithosphäre. Die Erschütterung ist die Folge eines 
Stosses. der durch verschiedene Ursachen. die ihren Sitz in der 
Lithosphäre haben, erzeugt wird: sie pflanzt sich nach den all¬ 
gemeinen Gesetzen der Wellenbewegung in den Gesteinsmassen 
nach allen Richtungen fort, bis sie endlich erstirbt. 

Die Fortpflanzung dos Stosses erleidet durch die Verschiedenheit der Gebirgs- 
gosteiue mancherlei Störungen und Unregelmässigkeiten. Wenn die sich fortpfla uzende 








Erschütterung die Erdoberfläche erreicht, entstehen hier dgcutliiimlichn Bewe- 
gungs-Erscheinungern Lose Gegenstände werden fortgesehnellt, wie hei einer Stoss- 
maselune die letzte Billardkugel} Gebäude stürzen zusammen t Felsmassen lösen sieh 
los, im Boden entstehen Hisse und Sprünge, Spalten offnen und schliessen sich wieder, 
der Boden lieht oder senkt sich. Quellen versiegen, andere verstärken sich wieder 
n. s. w. 

In Bezug auf die Art der Bewegung an der Oberfläche 
untersclieidet man snecussorische (aufstossende), n n duIa- 
t o r i s o h e (wellenftirmig Berankende) und r o t a t o r i s e h e (im 
Kreise drehende) Bewegungen- Apparate, mittelst welcher inan 
die Art und die Eichtling der stattgehabten Bewegung bestimmen 
kann, heissen S eis m o g r a p h e n l ) oder S e i s m o m e t e v , d h. 
E r d h e b e n m e s s e r. 

Zu den besonderen Erscheinungen, welche oftmals mit Erd¬ 
beben verbunden sind, gehören: Schallphänomene. wie unterirdi¬ 
sches Getöse, das als ein Brausen, Rasseln, Rollen oder Duniiern 
gehört wird, elektrische Lichterscheimmgen, Ausströmungen von 
Dämpfen, Gasen u. dgL Bei den Seebeben oder submarinen 
Erdbeben fühlen die Schiffe auf dem Meere den Stuss, als ob sie 
auf den Grund gerathen wären, wobei jedoch nur ein einfaches 
Erzittern der Wassermasse bemerkt wird. Erfolgt der Stoss da¬ 
gegen in Kiistengegenden, wie in Lissabon 1755 oder in Peru 
iBds, so entsteht durch die seitliche Reactine der festen Küsten- 
boschiing gegen die auflagernde Wassermasse, in derselben Weise, 
wie wenn man an den Rand einer mit Wasser gefüllten Schüssel 
stösst, eine Wellenbewegung, die sich nach allen Seiten hin über 
die Meeresfläche oft bis an die entferntesten Küsten fortpflanzt 
und hier ein oft mehrmaliges periodisches Steigen und Fallen des 
Wasserspiegels veranlasst. Man hat diese Erscheinung als Erd¬ 
beb enf lut h bezeichnet, sie wurde z. B. nach dem Erdbeben von 
Peru im August 186 8 auf den Inseln und an den Küsten des 
Pacifisehen Oeeans in Australien und in Japan beobachtet. 

Eröbeben kommen in vulkanischen und in nichl vulkanischen Gegenden vor. 
Aus der Statistik der Erdbeben glaubt man eine gewisse Abhängigkeit derselben 
von den Jahreszeiten und von den Mondphasen erkannt zu haben, die jedoch sehr 
der Bestätigung bedarf. Die Erdbeben sind mit Küeksicht auf die Gesamnitober- 
dächo unseres Planeten eine sehr häufige und ganz gewöhnliche Naturerscheinung, 
die in früheren Erdperioden ebenso und wahrscheinlich noch viel intensiver als 
heutzutage aufgetreten ist, und mit der stets Dislokationen In den Schichten der 
Erde Verbunden sind. 

Die Ursachen der Erdbeben sind waliifgfcheinlieh sehr ver¬ 
schieden. Zum TI teil mögen ob Holilräume oder Auflockerungen der 
festen Erdrinde, durch die unterirdische Thätigteit des Wassers 
oder durch vulkanische Agentien verursacht, Bein . welche Ver¬ 
schiebungen . Senkungen und Einstürze und dadurch ErscMtte- 


l ) gL\ seitma, Erschütterung. 













125 


rangen zur folge haben. Viele Erdbeben mögen ihre Ursache in 
allgemein terrestrischen Vorgängen haben, nämlich in der all malig 
nach innen fortschreitenden Abkühlung und Zusammenziehung 
des Eid Innern, und stehen dann mit den allgemeinen Phänomenen 
der Hebung und Senkung des Bodens in Zusammenhang, 

Eie Hebungen und Senkungen des Bodens, welche sich Uber 
ganze Länder strecken ausdehnen, lassen sich hauptsächlich an den 
Küsten der Meere deutlich verfolgen. Sie sind von zweierlei Art 
und geschehen entweder plötzlich oder aümäligr 

Die plötzlichen Hebungen und Senkungen erscheinen 
häufig als die directe Wirkung der Erdbeben. So erlitten z, B. 
die Küstenstriche Chile's im Jahre 1750 eine von Erdbeben be¬ 
gleitete Hebung von 8 Meter. Die all malige n oder sücularen 
Hebungen und Senkungen des Bodens erfolgen dagegen so lang¬ 
sam, dass ihre senkrechte Wirkung im Laufe eines Jahr hundertes 
meist nur wenige fass beträgt. Zu diesen Erscheinungen gehört 
z. B. die langsame Hebung der ganzen skandinavischen Halbinsel, 
das allmälige Sinken des gesäumten Bodens, auf welchem die 
Korallenriffe im Grossen und Indischen Öcean sich aufgebaut 
haben u. s. w. 

Oft erfolgt auch in verbältmasmassig kurzer Zeit die Bodenbewfcgung in 
entgegengesetzter Richtung, Die Humen des S e r a p i s t © m p e 1 s bei P u z z u o 1 i 
am Golf von Neapel .liefern den Beweis, das* sich dort in christlichen Zeiten der 
Boden zuerst gesenkt und dann wieder gehoben hat. Drei 13*3 Meter hohe Mar¬ 
morsäulen, welche noch stellen, zeigten nach Wegräumung des vulkanischen Schuttes 
die Oberfläche des untersten, bedeckten The lies bis zu 4 Meter Hübe glatt und 
unverletzt, dann aber innerhalb einer 3 Meter hohen Zone von zahlreichen Lochern 
von Bolirmuscheln angebohrt. Die obere Partie der Säulen war wieder ganz unver¬ 
letzt. Der Fussböden des Gebäudes liegt jetzt ungefähr Ö + 3 Meter unter dem Ni veau 
des Hochwassers. Nach der Erbauung des SerapiStempels hat sich nach einer 4 
Meter hoch reichenden Verschüttung der Säulen der ganze Landstrich so weit gesenkt, 
dass die Säulen im Ganzen 7 Meter tief unter {las Meeresniveau kamen und von 
den Bohrmuscheln angebohrt werden konnten. Dann hob sieh die Küste wieder, 
so dass der Fussboden heute wieder mir 0'3 Meter unter dem Hochwasser liegt. 

Die Ursachen für die Hebungen und Senkungen des Bodens 
sind wahrscheinlich dieselben, wie die Ursachen vieler Erdbeben 
und hängen mit dem allgemeinen Processe aSmäliger Abkühlung 
und Contraction des Erdinnern und der Fortbildung der Litho¬ 
sphäre auf das Innigste zusammen. 

Gebirgsbildung. Die Lithosphäre ruht nicht auf einer festen 
Unterlage, sondern auf der feurig-flüssigen Pyrosphare, welche 
in einem fortschreitenden Processe der Abkühlung begriffen 
ist und in folge dessen sich beständig mehr und mehr zu¬ 
sammen zieht. Die Lithosphäre muss dieser allmäligen Volums - 
Verminderung des Erdinnern folgen und immer mehr gegen den 
Erdmittelpunkt hin sinken. Hierbei entstehen nothwendig seitliche 





Stauungen und Pressungen, welche je nach der (Grosse und der 
Richtung der seitlich wirkenden Kräfte und nach der localen 
Beschaffenheit der Gesteine von verschiedener Wirkung sein 
können. Durch solche Stauungen und Pressungen sind vielfach 
Dislocationen oder allmälige Faltungen und Aufrichtungen der 
Gesteinsschichten bedingt, wie wir sie in den Gebirgen beobachten, 
und in welchen wir die Haupt Ursache der Gebirgsbildung 
zu suchen haben, die als ein seit den ältesten geologischen Perioden 
ununterbrochen bis heute fortdauernder terrestrischer Vorgang zu 
betrachten ist. 

Die Entstehung der Gebirge ist daher allerdings der Ein¬ 
wirkung des Erdinnern auf-die Lithosphäre zuzuschreiben; allein 
diese Einwirkung äussert sich nicht sowohl in einer von unten 
nach oben wirkenden, hebenden Kraft, als vielmehr in horizontal 
wirkenden, pressenden und schiebenden, und dadurch Faltungen 
in der Lithosphäre hervorrufenden Kräften. Die Gebirge sind in 
ihrer heutigen Gestalt auch nicht mit einem Male gebildet, son¬ 
dern nach und nach während der langen Zeiträume verschiedener 
geologischer Perioden. Die äussere Modellirung der Gebirgsketten 
und Th81er ist aber hauptsächlich den Wasser- und Eiswirkungen 
zuzuschreiben. 

3. Lebenswirkungen. 

Die durch das Leben der Pflanzen und Thiere bedingten 
geologischen Erscheinungen oder die geologischen Wirkungen der 
Biosphäre sind sehr mannigfaltiger Art. 

Die organischen Wesen brauchen zu ihrer Existenz Stoffe 
der Atmosphäre (Sauerstoff, Kohlensäure), der Hydrosphäre 
(Wasser) und der Lithosphäre (Aschensalze, unorganische Bestand- 
theile eines jeden Lebewesens). Von besonderer Wichtigkeit ist 
aber der hauptsächlich aus der Kohlensäure der Luft und des 
Wassers aufgenommene Kohl enstoff, der in allen organischen 
Verbindungen die Hauptrolle spielt, einen Hauptbestandteil der 
fossilen Kohlen und der Kalksteine (Calciumcarbonat) 
ausmacht und einem Kreislauf unterliegt. 

Kreislauf des Kohlenstoffes. Die Pflanzen nehmen die Kohlensäure 
durch die Blätter und Wurzeln auf und verarbeiten dieselbe mit Kille ihrer grünen, 
chlorophyllhaltigen Theile (besonders der Blätter) zuerst zu Stärke und dann zu 
den Bildungsstoften ihres Zellgewebes. So wird der Kohlenstoff in dem Pflanzcn- 
leibe aufgespeiehert und geht nun einem dreifachen Schicksale entgegen. 1. Die 
Pflanzen unterliegen dem Verwesungs- und Verbrennüngsprocess, ihre Substanz zer¬ 
fällt in Wasser, Kohlensäure und Ammoniak, und der Kohlenstoff kehrt als Kolilen- 
säuregas wieder in die Luft zurück. 2. Der Pflanzenkörper wird von Schlamm und 
Erdschichten bedeckt und vermodert. Bei diesem Vermoderungsproress verwandelt 
er sich in Kohle (Steinkohle, Braunkohle), die, als fossiles Brennmaterial ge¬ 
wonnen , nach der Verbrennung gleichfalls wieder der Atmosphäre als Kohlen¬ 
säure zurückgegeben wird. 3. Der dritte Weg endlich führt durch den Thierleib. Die 
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T liiere nähren sich direct oder mdireef von Pdanzenst offen. Von dem so auf genom¬ 
menen Kohlenstoff wird der grösste Theü durch den Atlmuxngsprocess und die 
Excremente wieder ausgeschieden und schlifessUch als Kohlensäure der Luft zurück- 
gegeben, ein Theil aber wird im Skelet, besonders in den KaLkschalen der niederen 
Thiere, als kohlensaurer Kalk autgespeiehert, und trägt nach dem Ableben der 
Tliiere, da wo ;nch die Kalkskelete dieser Thiere zu grösseren Massen ansammeln, 
zur Gesteinsbildung bei, 

JJie durch die Pflanzen vermittelten Gresteinsbüdungen 
nennt man p h y t o g e n e l ) Bildungen 3 und es gehören hi e rlier 
hauptsächlich die fossilen Kohlen (S. 141 u, S 142). 

Auch die K 1 e s e 1 g u h r oder die sog, Infusorienerde (S. 143) ist pftanz- 
lichen Ursprungs. Sie besteht aus den zierlichen, mikroskopischen Kieselskeletten 
der I) iat oniae ee n oder Spaltalgen, welche die in sehr geringer Menge im Wasser 
gelöste Kieselsäure au ihrer Körperoberfläche ausscheiden und so ihre Kieselpanzer 
bilden, die oft in ausserordentlicher Menge abgelagert sind und als eine magere, 
weisse Erde erscheinen. 

Die durch die Thiere vermittelten Gre stemsabsütze nennt 
man z o o g e n e 2 ) Bildungen. Für dieselben sind besonders die 
Kalkgerüste der niederen Thiere: der Rhizopoden (Foraminiferen), 
Antliozoen, Echinodermen und Mollusken wichtig. Diesen niederen 
Thier en verdanken wir die Bildung der meisten Kalksteine. 

Die kalkbildende Thätigkeit der Foraminiferen ist sehr bedeutend., da 
sie cs besonders sind, welche enorme Areale des tiefsten Meeresbodens, den man bis 
vor Kurzem für todt und unbelebt hielt, bevölkern und hier mächtige Ablagerungen 
eines förmlichen Kalksclil&mmes bilden. Diese Tie fseo-Ablagerungen bestehen aus 
ca. 85 Procent kalkiger Eorammiferen-Schalen und zwar vorzüglich von Globige- 
rina, Toxtilaria, Bilocuüna und Uristellaria. Fast eine noch grössere gesteinsbildendn 
Bedeutung als heute belassen die Foraminiferen in der Vorzeit, (Kumimilitenkulk, 
Amphistegmenkalk, 8, 140.) 

Die Mollusken und Echinodermen sorgen in ganz ähnlicher Weise 
wie die Foraminiferen für die Ausscheidung des kehlensauren Kalkes ans dem 
Moore, da sie seiner zur Herstellung ihrer Gehäuse, Schulpen und Schalen be¬ 
dürfen. Viele von ihnen loben in so ausserordentlicher Individuen-Anzahl gesellig 
nebeneinander, dass sie auf dem Meeresboden und auf Felsbänken d.ichtgetjrängte 
Haufen, sogenannte Muschelbänke bilden, und dass die Schalen der todten Thiere, 
zu Millionen an den Küsten angeschwemmt oder auf dem Boden flacher Mecrcs- 
1 heile abgelagert, die Bildung roh mächtigen Kaikstcinhänkeii veranlassen. (Crinoiden- 
Kalke, Ammoniten-Marmor u. s, w.) 

Das grossartigste Beispiel der Kalkstembildung in der Jetzt¬ 
welt bieten uns die r i f fb i 1 d e n d e n K o r a 1 1 e n t li i e r e. Ihre 
Thätigkeit lallt am meisten in die Augen; sie ist aber an einen 
gleicbmässigen Salzgehalt des Meeres, an eine Temperatur, die 
nie unter 20° C. fällt, und mithin an unsere tropischen Meere 
gebunden. 

Die Korailenbildungen oder die Korallenriffe unterscheidet man als; 
1. Küstenriffe, welche sich unmittelbar an die Küsten der Inseln oder des 
Festlandes anschliessen und in der Regel nur dort unterbrochen sind, wo Flusse 
mit süssem Wasser in's Meer münden. Zu dieser Art von Riffen gehören die 

l > S 1 '- phytmn, durch Pflanzen entstanden j *) zoogm, durch Thiere entßUndem. 
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Korallenbauten des Rothen Meeres, sowie jene Riffe, welche die Insel Ceylon , die 
Nicobaren im Indischen Ücean, die westindischen Inseln, die Halbinsel Florida 
u, s. w. ein säumen. 

2. Damm- oder "Wall-Riffe, Sie sind vom Festlande durch einen mehr 
oder weniger breiten Canal getrennt und ziehen sich den Küsten der Inseln und 
Continente entlang, wie künstliche Hafendämnie T die von Zeit zu Zeit unterbrochen 
sind und einen Eingang frei lassen von der offenen See in die zwischen dem Riff 
und dem Festlande liegenden Lagunen und Wassere anale» Du diese durch das Riff 
vor dem Wellengänge der offenen See geschützt sind* so bieten sie die sichersten 
und schönsten natürlichen Hafen dar. Fast alle hohen Inseln der Üiidsee, 
die Carolinen, Neu-Caledonien, die Fidschi- und Samoa-Inseln, die Geselisehafls- 
Inseln (Tahiti) u. s. w, sind von solchen Wallriffen umgeben und verdanken Dinen 
ihre vortrefflichen Häfen r Sic erreichen oft eine ausserordentliche Breite und Länge. 
Das grösste Wallriff, „Great Barrier 1 genannt, erstreckt Sich au der Nordostküste 
von Australien, allerdings mit einigen Unterbrechungen auf eine Länge von 250 
geogr. Meilen und liegt oft 10—12 geogr, Meilen von der Küste entfernt. 

3. Lagunenriffe oder Atolls. So heissen die in sich zurück laufenden 
Riffe, die im allgemeinen die Form eines eckig verbogenen Ringes haben und 
eine Sulz wasserlag ime um schli essen. Zu dieser All von Riffen gehören die K o- 
r allen-Ingeln im engeren Sinne, jene niederen Ring-Inseln, deren höchste vom 
Wasser nicht, überftnthetcii Theile nur 2 —4 Meter über das Niveau der Flutli sieh 
erheben. Die Breite der Riffe beträgt in der Regel nicht mehr als 1000—4200 
Meter. Nach aussen fallt das Riff ausser ordentlich steil ab in den tiefen ücean, 
so dass die grössten Schilfe dicht lieranfahreu "können. Nach innen dacht es 
sanfter ab, und das von ihm ehigesehlossene, seichte Salzwasserbecken, die Lagune, 
deren ruhiger Wasserspiegel gegen das aussen heftig brandende Meer einen eigen- 
thirmliehen Gegensatz bildet, ist der Sammelplatz von Seesäug et liieren, Fischen 
und Seet liieren aller Art. 

Im lkidfi scheu Ücean gibt es gegen 300 solcher Atolls ; dar Ikuimotu-Archipel 
allein zählt 70—80, auch in der Gruppe der Carolinen und in der RadaE<-, 
Ralik- und KingsmilRGruppe sind Atolls überaus häufig. Zu den grössten Atoll- 
Inseln gehören die Laccadiven und Malediven im Indischen Üeean, 

Die Form«n der riffbauendon Korallen sind sehr inanniglaltig. Friilie» glaubte 
man, dass die Stemkor allen aus den grössten Tiefen des Oe©ans ihren Bau gleich¬ 
sam wie eine Mauer in die Hoho führen; allein die Beobachtung ergab, dass die 
liffbanenden KoraUenthiere in grösseren Tiefen als 100 Fass nicht mehr leben. 

D a nv i n hat die Bildung <1 e r K or a 11 e n r if f e erklärt und hat nach- 
gewiesen, dass Küstenriff, Danmiriff und Atoll mit einander sehr enge Zusammen¬ 
hängen. Jedes Korallenriff muss ursprünglich ein Küstenriff gewesen sein, dessen 
Ban innerhalb einer Meerestiefe von 100 Fuss begann. Wenn nun die von Küsten- 
riffen umgebenen Inseln langsam tiefer und tiefer sinken, wie dies hei den Inseln 
des Grossen und Indischen Üceans der Fall ist, so werden die Korallenthiere. 
welche auf eine bestimmt# Meerestiefe angewiesen sind, nach oben bauen, um sich 
so In dem ihnen angemessenen Niveau zu erhalten. Die nach der Seeseite sitzen¬ 
den Korallen finden dort eine bessere Nahrung, einen zuträglicheren Standpunkt 
für ihre Entwicklung als die dem Lande zugekehrten, und so bildet sieh mit der 
Zeit zwischen dem sinkenden Inselberg und dem Riff ein Canal j aus dem Küstenriff 
wird ein Dammriff. Bei fortdauerndem Sinken wird endlich die Central-Insel gänz¬ 
lich unter den Wellen verschwinden und nur noch das ringförmige Riff uberbleiben; 
das Dammriff wird ziun Atoll werden. 
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II. Abtheilung. 

Specielle Geologie. 

Die specielle Geologie beschäftigt sich mit der Zusammen¬ 
setzung, dem Bau und der Bildung der festen Erdkruste, sie 
zerfällt demgemäss in drei Abschnitte: Petrographie, Geotektonik 
und Stratigraphie (S. 105). 

A. Petrographie 

oder die 

Lehre von den Gesteinen oder Gebirgsarten. 

Unter Gesteinen oder Gebirgsarten (auch Felsarten) 
versteht man das Material, aus welchem die Lithosphäre im 
Grossen und Ganzen zusammengesetzt ist. Mit dem Wort: Gestein 
oder Gebirgsart ist nicht nothwendig der Begriff des Festen und 
Felsartigen verbunden , denn es gibt auch lockere und weiche 
Gebirgsarten , wie z. B. Sand und Thon. Das Material zur Bil¬ 
dung der Gesteine wird in erster Linie vom Mineralreich geliefert, 
indem die meisten Gesteine aus Mineralien und Mineralgemengen 
bestehen, in zweiter Linie vom Thier- und Pflanzenreich, da es 
auch Gesteine gibt, welche nicht blos einzelne organische Reste ein¬ 
geschlossen enthalten, sondern ganz aus solchen gebildet sind. 
Man unterscheidet daher minerogene, phytogene und zoo- 
gene Gesteine. 

Die minerogenen Gesteine sind einfach oder gleichartig (homogen), 
wenn sie aus einem einzigen Mineral bestehen, wie Quarzfels, Kalkstein, Steinsalz; 
gemengt oder ungleichartig (heterogen), wenn sie aus mehreren Mineralien, 
die man Gemengt heile nennt, zusammengesetzt sind, wie z. B. der Granit., 
welcher aus Quarz, Feldspatli und Glimmer besteht. 

Von den Bestandtheilen der zoogenen und phyto genen Gesteine und 
ihrer Bildung war schon in der ersten Abtheilung (S. 127) die Rede. 

Nach dem Gefüge oder nach der Structur hat man zwei 
grosse Gruppen von Gesteinen zti unterscheiden: die krystal- 
linischen und die klastischen Gesteine. 

Krystallinische Gesteine sind solche, bei welchen die ein¬ 
zelnen Bestandtheile wie bei den krystallinischen Aggregaten mit 
einander verwachsen sind, wo also kein besonderes Bindemittel vor¬ 
handen ist. Nach der Grösse des Kornes, das sehr verschieden 
sein kann, unterscheidet man: grobkörnig oder makrokry- 
stallinisch, feinkörnig oder mikrokrystallinisch und 
verborgenkrystallinisch oder kryptokrystallinisch 

v. Hochstetter u. Bisching, Mineralogie n. Geologie. 9 
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dicht). Beispiele sind: Grobkörniger Granit (Riesengranit, Peg- 
matit), feinkörniger Granit (wie der Wiener Pflasterstein) und 
dichter Basalt. 

Besitzen die krystallinischen Gesteine eine richtimgslose 
Struetur (Massivstructur) wie der Granit, so nennt man sie 
krysta 1 linische Massengest eine, zeigen sie dagegen 
Parallelstructur t d. h. sind die einzelnen Bestandteile in ge¬ 
wissen parallelen Lagen angeordnet, wie beim Gneies, so nennt 
man sie krysta] lini s che Schiefergesteine. 

Schiefrige Gesteine lassen sich, nach einer Richtung leichter f heilen, als 
nach der andern (Haupthmeh , Querbrheh)* Die Schieferung ist jedoch nicht iden¬ 
tisch mit der Schichtung (S. 131). 

Amorphe Gesteine gibt es nur sehr wenige, z. B, Obsidian und Pechstein. 

Die klastischen Gesteine oder T r ii m merg e steine 
(S. 113) haben, wenn sie fest sind, ein Bindemittel. Nach der 
Grösse der Trümmer unterscheidet man makroklastische 
Gesteine oder P s e p Lite l ) (Conglomerate und Bremen), m i k r o- 
klastische Gesteine oder Psammite 3 ) (Sandsteine) und 
k r y p t o k 1 a s t i s c h e Gesteine oder P e 1 i t e 3 ) (Thongesteine). 

Auch nach ihrer Entstehung zerfallen die Gesteine in 
zwei Hauptgruppen: In die Eruptivgesteine, welche auf 
fe urigem Wege gebildet sind, und in die S edime ntgesteine, 
deren Bildung auf wässerige in Wege vor sielt gegangen ist. 

Zu den Eruptivgesteinen (D u r c h b r u c h s - oder Erstar¬ 
rungs-Gesteinen) gehören j ene Gest ei ne , deren N atu r 
darauf hin deutet, dass sie in ähnlicher Weise, wie die Laven 
unserer heutigen Vulkane aus den Tiefen der Erde als schmelz- 
flüssige. mit überhitztem Wasser vermengte Massen an die Erd¬ 
oberfläche durebgebroehen und hier erstarrt sind. Sie haben stets 
krystallimsche Massenstructur und werden daher auch krystal- 
l inische Massengesteine genannt. 

Diu älteren Eruptivgesteine, wie Granite, Syenite, Griinsteine und Porphyre 
werden auch als plntonische Gesteine bezeichnet, die jüngeren, wie Traehyte 
und Basalte, als vulkanische. 

Sedimentgesteine (A b satz-Gesteine) sind solche, 
deren Material sich als ein Bodensatz aus dem Wasser abge¬ 
lagert hat. Sie können ein krystallmisches oder klastisches 
Gefüge haben, j e naohfl em sic dureh che m i s c li e Nied e r- 
s ch läge aus dem Wasser gebildet worden oder durch die 
mechanischen Wirkungen des Wassers entstanden sind, 

Zu den erster en sind die krystnllinischen Schiefergestcinc zu rechnen. 


*) gr, pstphos, G ös teinsblock, kleiner Stahl, *) gr. Sand. a ) gr. pztös, Thon, 

Schlamm. 
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Die Sedimentgesteine sind geschichtet. Unter Schich¬ 
tung versteht man die plattenförmige oder hankförmige Ueber- 
einanderlagerung der Gesteinsmassen, wie sie die Folge des Ab¬ 
satzes oder der Ablagerung in aufeinanderfolgenden Zeiträumen ist. 

Beschreibung der wichtigsten Gesteine. 


I. Die Eruptivgesteine oder die krystallinisolien Massengesteine. 

A. Die feldspathführenden krystallinischen Massengesteine. 


a) Plutonische 

Gesteine. 

• 

i. Granit-Gruppe. 

Granit. | Syenit. 

2. Grünstein-Gruppe. 

Diorit. | Diabas. 

3. Porphy 

Quarz- 
porphy r. 

r-Gruppe. 

P o r p h y r i t. 

4. Melaphyr-Gruppe. 

Melapkyr. Augit- 

porphyr. 

1)) Vulkanische 

Gesteine. 

5. 

Quarz- 
t r a c h y t. 

Trachyt-Gruppe. 

T r a c h y t. A n d e s i t. 

6. Basalt- 
Gruppe. 

Basalt. 

Mineralogische 

Zusammensetzung. 

Quarz 

Quarz zum Theil 

Kein Quarz 

Orthoklas, Sanidin 

Labradorit 

Oligoklas 


Glimmer 

Hornblende 

Augit 

Dichte 

2. 5 2. 7 

2. 7 —3. 2 

Farbe 

licht, häufig rötlilich 

dunkel 

Structur 

makro- und mikrokrystallin., 
häufig glasartig, selten krypto- 
krystallinisch 

hä ufig kryptokrysta 11 in i sch 
und mandelsteinartig 

Chemische Zu¬ 
sammensetzung 

Si0 2 80—60 K 2 0 6—3 

A1,0, 8—16 Na>01—5 
FeO U CaO 0 ,—2 

Fe 3 0 3 r*- 4 MgO 0.-2 

Si0 2 60—45 K.O 3 — 0. ä 
A1 j 0 3 10—20 Na,0 6 — 1 
FeO 1 , 0A CaO 2—12 
Fe s O,J 4— ' MgO 2—12 


B. Die Olivingesteine: Olivinfels, Llierzolitli, Dnnit, Pikrit, Serpentin. 


1. Granit - Gruppe. 

Zur Granit-Gruppe gehören die ältesten und am weitesten 
verbreiteten krystallinischen Mässengesteine. 

Granit 1 ) ist ein grob- bis feinkörniges Gemenge von Feld- 
spath (meist Orthoklas), Quarz und Glimmer. Der Feldspath 


9 * 


>) lat. granum , das Korn. 
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ist gewöhnlich vorherrschend. Der Glimmer kann in allen seinen 
Arten ('S. 80) im Granite Vorkommen und auch durch Talk. 
Chlorit, oder theilweise durch Hornblende ersetzt werden. 

Das Vorkommen des Granits ist von zweifacher Art : als Ge- 
birgsgranit und als Ga nggranit. Der Gebirgsgranit bildet 
grosse, stockförmige Massen, die als Centralmassen oder 
Centralstöcke der Gebirge auftreten, z. B. in den Alpen (Mont¬ 
blanc, Gotthard u. s. w.), in den Karpathen (die Hohe Tatra), im 
Riesengebirge, im Erzgebirge und Karlsbader Gebirge, im Fichtel¬ 
gebirge , Böhmerwald, Harz u. s. w. Ganggranite bilden mehr 
oder weniger untergeordnete gangförmige Massen (S. 145) ent¬ 
weder im Granit oder in anderen Gesteinen, wie im Gneiss r 
Glimmerschiefer u. s. w. und kommen grob- bis feinkörnig vor. 

Einige der wichtigsten Varietäten von Granit sind : 

Der porphyrartige Granit mit eingewachsenen . grossen Orthoklas- 
Krystallen (Karlsbader Zwillingen) im Karlsbader Gebirge bei Elbogen und Karlsbad. 

Der Wiener Pflasterstein ist ein grauer oder gelblicher Granit von feinem 
Korn mit einzelnen grösseren Orthoklas-Krystallen. Er wird in zahlreichen Stein- 
briiclien zwischen Linz und Krems an der Donau, hauptsächlich bei Mauthhausen, 
gebrochen. 

Der Granitit ist ein Granit mit vorherrschend rothem Orthoklas, weissem 
oder grünlichem Oligoklas. Quarz. Magnesiumglimmer und häufig etwas Hornblende; 
er kommt vor im Erzgebirge, bei Bavcno am Lago maggiore, in Egypten bei 
Assuan (Syene); von hier stammt der rüthliehe Granit (rother orientalischer 
Granit), welchen die alten Egvpter zu ihren Obelisken, und zu ihren Tempel¬ 
bauten verwendet haben. 

Der Protogin (Alpengranit oder Centralgranit) mit Talk als theilweisem 
Stellvertreter des Glimmers, in den Alpen am Montblanc, St. Gotthard u. s. w. 
Der Pegmatit oder Riesengranit mit ausserordentlich gross entwickelten Kry- 
stallen, oft mit Turmalin, Epidot. Granat. Beryll, Topas und anderen Mineralien; 
bei Theusing im Karlsbader Gebirge, Wottawa im Böhmerwald, Zwiesel. Bodenmais im 
baierischen Wald. Der Sehriftgranit mit regelmässiger Durchwachsung der 
einzelnen Feldspath- und Quarz-Individuen, so dass letztere auf den Bruchflächen 
eckige, schriftähnliche Zeichen bilden; ausgezeichnet zu Bodenmais in Baiern, 
Lomnitz im Riesengebirge, bei Pressburg etc. 

Syenit 1 ) ist ein Gemenge aus Orthoklas unrl Horn¬ 
blende, manchmal auch mit Oligoklas, schwarzem Glimmerund 
Quarz, in welchem als Uebergemengtheil (accessorischer Gemeng¬ 
theil) bisweilen Zirkon (Zirkonsyenit) vorkommt. Typischer Syenit 
tritt bei Dresden im Plauenscken Grunde auf. Ausserdem kommt 
Syenit vor im Erzgebirge, in Mähren zwischen Brünn und Blansko, 
in den Vogesen u. s. w.; er bildet aber selten Stöcke von solcher 
Ausdehnung wie der Granit. 

Granit und Syenit zeichnen sich gleich sehr durch Härte, Politurfähigkeit r 
Tragfähigkeit und Wetterbeständigkeit aus. Sie haben eine quader- oder pfeiler¬ 
förmige Absonderung und liefern die grössten Werkstücke und Monolithe; sie sind 


b Der Name Syenit wurde nach der Localitiit Svene (Assuan) in Egypten ge- 
gehen. Das rotlie. granitisclie (restein von Syene ist aber ein Granitit, keiu eigentlicher 
Syenit. 
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daher in der Monumental-Aichitektur schon seit den ältesten Zeiten (bei den 
Egyptern) in Anwendung, 

2. Grünst ein - Gr r uppe. 

Die hierher gehörigen Gesteine haben in Folge ihres Gehaltes 
an Hornblende, Augit und anderen Mineralien , welche in grün¬ 
lichen Varietäten auftreten, häufig eine dunkelgrüne Farbe, daher 
der Käme der ganzen Gruppe, 

Diorit 1 ) ein deutlich körniges bis kryptokrystallimsches Ge¬ 
menge von 01 i gok 1 as und H omb 1 ende. Er findet sich im 
mährischen Gesenke, in den Sudeten, im Erzgebirge, auf Corsica 
(Kugeldiorit mit sphäroidischer Structur) u. s. w. 

GI imm e r’d i orit besteht aus Qligoklas, Hornblende und Magnesiumglimmer. 
Er kömmt in gangförmigen Massen im Bohmenvalde und im Karlsbader Gebirge 
vor. auch in Egypten zwischen Assuan und der Insel Phylae (sog, schwarzer Porphyr). 
Ans diesem Materiale haben die alten Egypt-cr ihre schwarzen Götterstatuen ge¬ 
arbeitet. 

Diabas 2 }, ein körniges bis fast dichtes Gemenge von La¬ 
brador und Augit, In Deutschland kommt er vor im Harz, 
in Kassau, Sachsen, dem Fichtelgebirge; in Böhmen bei Kuchel- 
bad unweit Prag u, a, 0, 

Wegen seiner Schönheit und seiner vielfachen architektonischen Verwendung 
ist besonders der porpderartige Diabas (Diabasporphyr) wichtig. Er enthalt 
in einer dunkel grünen, fast dichten Gnmdmasse grössere lichte Eeldspathkry stalle 
und ist unter dem Kamen grüner Porphyr (Porf i d o verde) bekannt, Diorit 
und Diabas geben ein vorzügliches Strassenbaumateriale. 

3, Porphyr-Gruppe. 3 ) 

Die in diese Gruppe gehörigen Gesteine zeichnen sieh durch 
eine besondere Structur aus, welche darin besteht , dass in einer 
dichten Grnndmasse grössere Krvstalle (Einsprenglinge) ein¬ 
gewachsen liegen. Man nennt diese Structur die Porphyr- 
Str uctur. 

Quarzporphyr o der F e 1 s i t p o r p h y r mi t licht er ( h au lig r ö th- 
licher Gruiidmasse, in der Quarz- und Orthoklas-Kr y sta 11 e 
eingesprengt sind. Er bildet häufig sehr mächtige, decken förmige 
(S. 143) Massen, wie m Südtyrol bei Botzen, in Sachsen bei Leipzig 
und Halle oder er tritt in Kuppen auf, wie am T hü ringer ward. 

Die amorphe, glasartige (hyaline) Ausbildung der Felsifcporphyrmasse heisst 
Pech stein, und kommt bei Meissen und im TEibisch-Thal in Sachsen vor. 

Pürphyrit mit dunkler, braunrother oder brauner Grund- 
inasse und darin eingesprengten Krysta 11 en von Oligoklas, 
seltener von Hornblende oder Glimmer. Er findet sich in Sachsen, 
im Thnringerwald, in Skandinavien und in Egypten am Gebel- 

b flitrizo, ich utiterseheide. a ) gv. diabwU. Uebeigong. *) gr. pörphyrv, Purpur 
wegen der meist rot heu Farbe der hieher gehörigen Gesteine, 
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Dokhan, wo im Alterthume der geschätzte rothe Porphyr 
(Porfido rosso antico) von den Römern gebrochen wurde. 

Die Porphyre sind schwer bearbeitbar. Aber die schöne Politur, deren sie 
fähig sind, und ihre Wetterbeständigkeit veranlassen eine sehr mannigfaltige Ver¬ 
wendung in der Architektur und zu monumentalen Zwecken. — Grosse Porphyr¬ 
schleifereien zu Elfdalen in Schweden. 

4. Melaphyr-Gruppe. 

Zur Melaphyr-Gruppe l ) gehören dunkle, schwarze Gesteine, 
häufig mit Porphyrstructur (die schwarzen Porphyre). 

Melaphyr, ein Gemenge aus Oligoklas und Augit mit 
mehr oder weniger Magneteisen. In untergeordneten Massen 
ziemlich verbreitet, so am Fusse des Riesengebirges bei Starken¬ 
bach, Seinil u. a. 0. in Böhmen, am südlichen Hundsrück, am 
Harz, im Thüringerwald, bei Zwickau in Sachsen u. s. w. 

Der Melaphyr zeigt häufig Mandelsteinstructur, eine Structur, welche 
«auf Blasenräume zurückzuführen ist, die sich beim Erstarren des Gesteines bildeten 
und nachträglich mit Mineralien (Quarz, Achat, Zeolithen u. s. w.) ausgefüllt 
wurden. Daher das Vorkommen der schönen Achatmandeln in den Melapliyrgebieten, 
z. B. am Kosakowberg bei Turnau in Böhmen, am Galgenberg bei Oberstein und 
Idar im Fürstenthum Birkenfeld. Bei der Verwitterung der Mandelsteine bleiben 
die Ausfüllungsmassen als kugelige Knollen (Geoden) lose übrig. 

Augitporphyr aus Augit und Labradorit bestehend, 
der Augit oft in grösseren Krystallen porphyrartig ausgeschieden. 
Er kömmt in Südtyrol (Seisser-Alpe), Oesterr.-Schlesien u. a. 0. vor. 

Die Gesteine der Melaphyr - Gruppe liefern vorzügliches Materiale zum 
Straßenbau. 

5. Trachyt - Gruppe. 2 ) 

Die Gesteine dieser Gruppe zeichnen sich durch die rauhe 
Beschaffenheit ihrer Masse aus. Meistens sind sie lichtfarbig, 
weiss, grau, gelblich, röthlich oder grünlich. 

fluarztrachyt , ein Gemenge aus Quarz, S a n i d i iu 
G limmer und Hornblende; Trachyt im engeren Sinne, 
ein Gemenge von Sanidin, Oligoklas, Hornblende und 
Glimmer; Andesit, ein Gemenge aus Oligoklas mit Horn¬ 
blende oder Augit. Diese Gesteine sind in ihrem Vorkommen 
nicht strenge getrennt. Sie bilden in vielen Gegenden einzelne 
Gänge, Ströme und Bergkuppen, aber auch ganze Gebirge. Die 
interessantesten trachytischen Gebirge, welche oft noch deutlich 
die vulkanische Thätigkeit, durch welche sie gebildet wurden, 
verrathen, finden sich in Ungarn (die Gebirge von Schemnitz 
und Kremnitz, von Visegrad, die Matra, die Hegyalja u. s. w.) 
und Siebenbürgen (die Hargitta); ferner am Rhein (Siebengebirge), 
in der Auvergne, in Oberitalien (die Euganecn) u. s. w. 


b gr. mela8 y schwarz. *) gr. trachys, rauh. 
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Der Andesit ist namentlich in Südamerika sehr verbreitet und setzt die 
Biesenvulkane der Anden , wie den Chimborazo „ den Cotopaxi, Antisana n. s, w. 
zusammen; spielt aber auch in den ungarischen nnd siebenbürgischen Trachyt- 
gebirgen eine grosse Rolle, 

Phonolith oder Klingstein, ein plattenförmig sicli ab- 
sonderndes und in dünnen Platten beim Schlage hellklingendes 
Gestein mit grünlichgrauer , Sanidin nnd N e p h e 1 i n führender 
Grundmasse , in welcher häutig Sanidin und Hornblende einge- 
wachsen Vorkommen. Er findet sich in Böhmen (Milesehaner, 
Borzen bei Bll in t Teplitzer Schlossberg u, s, w.), in .Frankreich 
(Cantal, ilont Dore ti. s. w.}. 

Obsidian, Pechstein und PerU t sind glasartig© oder ©mailartige 
(hyaline) Gesteine von analoger chemischer Zusammensetzung wie die Trachvte. 
Der Bimsstein ist eine schaumig aufgeblähte, faserige oder rundblasige Glas¬ 
masse wie der Obsidian. Diese hyalinen Abarten der traehytisehen Gesteine sind 
fast über alle vulkanischen Gegenden verbreitet, z. B, auf den griechischen Inseln 
(Santorin), auf den liparisehen Inseln, auf Island u, s. w. Die Trachyte liefern gute 
Bausteine, und werden auch zur Pflasterung (%. B, in Budapest) verwendet. Die 
f avernbsen 1 ) Qnarz-Traehyte liefern vorzügliche Mühlsteine (in Ungarn und Sieben¬ 
bürgen), 

6. Basal 1 - Gr up p e. a ) 

In diese Gruppe gehören dunkelfarbige bis schwarze Ge¬ 
steine, welche sich durch eine säulenförmige oder prismatische 
Absonderung, die oft mit der erstaunlichsten Regelmässigkeit der 
Säulen bi 1 düng auftiitt, auszeiehnen, 

Dolen!" 1 ist ein körniges Gemenge von Labradorit, Augit 
und Magnete isen. Der Labradorfeldspath kann auch durch 
Nephelin, Leueit und andere verwandte Mineralien vertreten wer¬ 
den, (Nepheliiuloleritj Lexxcitophyr u. s. wh Feinkörniger Dolerit 
wird auch Anamesit genannt. Die alt vulkanischen Gegenden 
Böhmens, Frankreichs (Auvergne), Schottlands, Irlands u. s. w. 
sind Fundorte dieser Gesteine. 

Basalt nennt man Gesteine von der Zusammensetzung 
des Dolerits, aber mit kryptokrystallinischer Grundmasse, in der 
oft Krystalle oder Körner von Augit, Hornblende i Magnesium- 
g!immer und Olivin eingewachsen Vorkommen. Nach der Zusammen¬ 
setzung der Grundmasse unterscheidet man Fel dspath-, Ne¬ 
phelin- und Leueit - Basalte* 

Zahlreich© Varietäten des Basaltes kommen mit Mandelsteinsfructur 
r vor und enthalten dann oft Hohlräum©, di© mit Zeolithen und anderen Mineralien 
ausgefüjlt sind. 

Der Basalt ist ein sehr verbreitetes vulkanisches Gestein, 
Er bildet Gänge, Lager, Decken, Kuppen und setzt auch ganze 
Gebirgsgruppen zusammen. Seine Haupt gebiete sind in Frankreich 
die Auvergne, in Mitteldeutschland die Eifel, der Westerwald, 


l ) lat. cavernosus } löcherig. 3 ) Ba&Uei t hei PlinitiB. *) gr. dcler^s, trügerisch. 
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das Vogelsgebirge, die Rhön, in Nord-Böhmen das Leitmeritzer 
und Duppauer Mittelgebirge. Berühmt durch ihre schönen Säulen¬ 
basalte ist die Nordkiiste von Irland (der Riesendamm bei Antrim) 
und die Insel Stada mit der Fingalsgrotte an der Westküste 
von Schottland. 

Die Basalte sind ein geschätztes* durch Härte, Festigkeit und Dauer aus* 
gezeichnetes Baumaterial, welches zum Strassen bau, Wasserbau und Hochbau ver¬ 
wendet wird* 

7* Gruppe der Ölivingesteine. 

Gesteine ? die wesentlich aus Serpentin oder aus körnigem 
Olivin bestehen, mit mehr oder weniger Ckromeisen, Chrom- 
Diopsid, bisweilen auch mit etwas Feldspatk, Hornblende und 
Magneteisen, z. B. der Dunit von Neu-Seeland, der Lherzolith 
der Pyrenäen, der Pikrit aus der Gegend von Teschen in 
Oesterr .-Schlesien. 

Die meisten Serpentine sind wohl spätere Um wan dlungsproducte von Oiivin- 
ge steinen. 


II* Die Sediment-ftesteine* 

a) Die kristallinischen Sediment-Gesteine, 

1 * Gn eis s - Gr u p p e, 

Gneiss , ein körnig-schiefriges Gemenge von 0 rt h o k la s 
(mit oder ohne Oligoklas), Quarz und Glimmer (Kalium- und 
Magnesiu im Glimmer). 

Die Bestandtheüe sind dieselben wie beim Granit; der Dnterschied beruht 
hauptsächlich auf der schiefrigen Structur. So wie beim Granit kann auch beim 
Gneiss der Glimmer theitweise oder ganz durch Talk, Hornblende, Gt^phit u. s. w. 
ersetzt werden, , ' 

Die Verbreitung des Gneiss es ist ungern ern gross* Er bildet 
die Hauptmasse des Urgebirges der Erde löä), setzt einen 
grossen Theil der Centralalpen, des Böhmerwaldes, des Erz¬ 
gebirges, der Sudeten, des Sehwarzwaldes u. s. w* zusammen 
und ist in Skandinavien, Schottland, Brasilien, Canada u. s* w. 
weit verbreitet. 

Abarten von Gneiss sind; Angengneiss oder p o r p b y r a r t i g e r Gneiss. 
In der schiefrigen Grund masse treten einzelne grössere 0 v t h oklas k r y s t al^e 
hervor, um welche sich die Schieferung lierunischmiegt. Charakteristisch bei 
Schwarzenberg im Erzgebirge. Bedwitz im Fichtelgebirge* Granit gneiss mit 
nur undeutlich schiefriger Textur, dadurch in Granit übergehend. Hieher gehört 
der rothe Gneiss dos Erzgebirges und der CentrahGueiss der Alpen. 

Hörnblend eg neiss mit charakteristiscber Beimengung 
von Hornblende. Proto gingnei ss mit Talk oder Chlorit 
an Stelle des Gümmers. In den Alpen neben Protogingranit. 
Graphitgneiss mit Graphit an der Stelle de* Glimmers, bei 
Passau an der Donau, im südlichen Böhmen. 









Granullt oder Wefssst ein, ein feinkörniges, schiefriges 
Gemenge von Orthoklas, 01 i g o k 1 a s und Quarz mit einge¬ 
streuten kleinen Granaten und häufig auch mit Cyanit, Der 
GranuJit setzt in Sachsen (bei Mittweida), in Nieder-Oesterreich 
(Göttweih und St* Pölten), in Böhmen (das Planskergehirge hei 
Kruinau) ziemlich ausgedehnte elliptische Gebiete zwischen an¬ 
deren krystallinischen Schiefergesteinen zusammen* 

Gneiss und Granulit können in gleicher Weise als Baumaterial verwendet 
werden. Die mehr körnigen Varietäten lassen sich als Quader behauen, die 
schiefrigen Varietäten liefern Steinplatten für Treppen, Trottoirs u. s, w. 

2* Glimmerschiefer- Gruppe* 

Glimmerschiefer, ein schiefriges 'Gemenge von vorherr¬ 
schendem Glimmer mit Quarz, Sehr häufig enthält er Granat, 
Die Farbe des Gesteines richtet sich nach der Farbe des in ihm 
enthaltenen Glimmers. Der Glimmerschiefer bildet wie der Gneiss 
einen Hauptbestandtheil fies Urgebirges; so in den Alpen, im Erz- 
und Kiesengebirge, den Sudeten, im Fichtelgebirge, auf der skan¬ 
dinavischen Halbinsel tu s, w* 

Quartschiefer oder Quarzit, ein nchiefriges Gemenge von vorherrschendem 
Quarz mit wenig Glimmer: häufig in der Tauernkette der Alpen. Eine besondere 
Varietät ist der It akolumit *) von Brasilien, ein körnig-schiefriges Gemenge von 
Quarz, Glimmer und Talk oder Chlorit, in dünnen Platten mehr oder weniger 
elastisch-biegsam. daher auch Gelenkquarz genannt. Er ist bisweilen goldhaltig 
und soll das Mutte rgestein der brasilianischen Diamanten sein. Chloritschiefer 
aus Quarz und Chlorit bestehend, in der Regel mit zahlreichen aeeessorisehen 
Mineralien, wie Magneteisen, Granat, Turmalin etc. In der Centralkette der Alpen 
(Zillorthaler Alpen) sehr verbreitet, Talkschief er, vorherrschend aus Talk be¬ 
stehend, mit mehr oder weniger Quarz, Chlorit, Glimmer u. s. w,; bei Häutern in 
Steiermark rein weiss. zu Gest eil steinen verwendet, 

Hornblendeschiefer oder Amphibolschiefer, ein Gemenge von 
Hornblende mit geringen Mengen von Feldspat!, Quarz und 
braunem Gümmer* Ein in den krystallinischen Schiefergebirgen 
sehr verbreitetes Gestein, das häufig mit Gneiss und Glimmer¬ 
schiefer wechsellagert* 

Eklogit, ein Gemenge von grünlicher Hornblende mit Granat und bis¬ 
weilen mit Disthen. Ein prachtvolles , zu ornamentalen Zwecken gut verwendbares 
Gestein j Sau alpe in Kärnthen, Bacher in Steiermark, am Fichtelgebirge. 

3, Phyllit- Grruppe. 

Phyllit oder Urthonschiefer nennt man kryptokrystal- 
linische Schiefer von feinerdigem bis krystalünisch-giimmerigem 
Aussehen, welche den Uebergang vom Glimmerschiefer zum klasti¬ 
schen Thonschfefer bilden. Sie bestehen hauptsächlich aus Quarz, 
Feldspath und Glimmer (Giieissphyllit) oder aus Hornblende und 
Feldspath (Hornblendephyllit), Der Phyllit findet sich besonders 


] ) Itakolumit nach dem Bürge Itakolumi, in Brasilien. 
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in den Salzburger-, Steiermärker- und Tyroler-Alpen, im Erz- und 
Fichtelgebirge, in den Ardennen, Cevennen etc. 

Vom klastischen Thonschiefer unterscheidet sich der Pliyllit durch seinen 
seidenartigen Glanz und durch eine fast nie fehlende, feine Fältelung auf den 
Schicht flachen. 

4* Gruppe der einfachen kr y st all hi i sehen 
Sediment - G fest eine. 

Hieher gehören jene Mineralien, welche gesteinsbildend auf¬ 
tret en. Die wichtigsten derselben sind: Quarz als Quarzfels 
und Kiesel schiefer, Kalkspath als Urkalk (krystalHniseher 
Marmor), Kalkt uff oder Travertin, ferner als Kalk sinter 
(Stalaktiten und Stalagmiten), körniger Magnesit und Dolo¬ 
mit, Graphit als Graphits chief er, Steinsalz, Anhy¬ 
drit, Gyps. 

Die Gesteine der Gneiss-, Glimmerschiefer- und Phyllit-Gruppe nebst Quarzfels, 
Urkalk, Magnesit und Graphit bilden die Gruppe der krystallinischen S c h i e f e r- 
gesteine, welche auch als metamorphisehe Gesteine bezeichnet werden, da 
viele Geologen der Ansicht sind, dass diese Gesteine keine ursprünglichen (primi - 
Uven) Bildungen sind, sondern aus mechanischen Sedimenten erst durch all malige 
Umwandlung unter Einfluss von Wasser, Druck und Wärme sich gebildet haben. 


b) Die klastischen Sedimentgesteine. 

1. Gruppe der P s e p h i t e, 

Breccien bestehen aus eckigen Bruchstücken (Tiiimmern) 
anderer Gesteine, welche durch ein Bindemittel verbunden sind 
(Quarzbreccieu, Gneissbreccieu, Porphyr breccien u. s. w,). 

Conglomerate bestellen aus abgerundeten Geschieben oder 
Gerollen, welche durch ein Bindemittel verbunden sind. 

Das Bindemittel der Psephitc kann ein kalkiges, thoniges oder kiese- 
liges sein. 


2. Gruppe der Psammite oder Sandsteine. 

Die Sandsteine bestehen meistentheils aus Quarzsand mit 
mehr oder weniger Glimmerbeimengung. Nach der Beschaffen¬ 
heit des Bindemittels unterscheidet man t h o n i g e, kiese lige, 
eisenschüssige, kalkige Sandsteine. 

In der Regel bezeichnet man die Sandsteine nach den Formationen, in 
welchen sie Vorkommen , z. B. als Kreide- oder Quader-Sandstein (nördl. Böhmen), 
Bunt-Sand st ein , I-iothliegcnd-Sandstcm , Köhlen-Sandstein it s. w., bisweilen auch 
nach Localitäten, wie Wiener-Sandstein, Karpathen-Sandstein u. s. w. 

Die verschiedenen Arten der Psephite und Psammite liefern das mannig¬ 
faltigste und vorzüglichste Material für Bauzwecke ; harte, grobkörnige Sandsteine 
liefern vortreffliche Mühlsteine, feinkörnige Sandsteine lassen sich als Schleifsteine 
verwenden. 








— 139 


3, Gruppe der Pellte oder Thongesteine, 

Sie sind aus thonigem Schlamm erhärtete Gesteine, Nach 
dem Grade der Erhärtung unterscheidet man: 

Thonschiefer, hart und steinartig, ausgezeichnet schiefrig, in 
dünne Platten spaltbar, 

Dachschiefer und T a f e 1 s c h i e f e r von Waltersdorf in Mähren, Meltseh, 
Dorf Tesdien u. a. Ö. in Schlesien, Dillenburg im Nassanisehen, Angers in Frank¬ 
reich, Bangor in England (N. Wales) etc, Griffel schiefer, in einzelne Stifte 
spaltbar, hei Sonneberg im Thüringerwald, 

Schieferthon, weicher, weniger ausgezeichnet schiefrig, an 
der Luft zerfallend» 

Köhlens chi efer t durch kehlige Beimengung dunkelgrau bis schwarz, 
oft so kohlen reich, dass er brennt (Brandschiefer), 

Thon, Letten oder Lehm, im feuchten Zustand mehr 
oder weniger plastisch» 

Tegel nennt man die plastischen Thone der Tertiärablagersmgen bei 
Wien; Löss den kalkhaltigen, manchmal auch sandigen Thon der diluvialen Abla¬ 
gerungen. 

4, Gruppe der vulkanischen Triimmerge- 
steine. 

Vulkanische Tuffe und Conglomerate. Sie bestehen aus 
mehr oder weniger fest verbundenen Anhäufungen von vul¬ 
kanischen Ausschleudernngsproducten (S, 118) und werden je nach 
der Natur des Gesteinsmaterials, aus dem sie gebildet sind, unter¬ 
schieden in tr a c hy t i s e h e, b a s al f i sch e und p h o n o li ti- 
sche Tuffe und Conglomerate. Bimssteintuff (Pausiliptuff von 
Neapel) besteht hauptsächlich aus Bimsstein, Trass ist ein Local- 
name für die Bimssteintuffe im Laacher See-Gebiet am Rhein. 

5, Gruppe der losen Trümmergesteine. 

Gßbirgsschuit- kantige, unregelmässige Gesteinstrümmer, 
wie sie aus der Verwitterung und Abbröckelung der Felsen 
hervorgehen. Gebirgsschutt von kleinerem Korn bezeichnet man als 
Gesteinsgrus (Granit-, Dolornitgras). 

Gerölls, Gesteinsstücke von walzenförmiger oder cylin- 
drischer Form. Sie bilden sich hauptsächlich am Meeresstrande 
und erhalten ihre Gestalt durch das Hin- und Her wogen der 
Wellen in der Brandung, durch eine rollende Bewegung. 

Geschiebe sind flache Gesteinsstücke mit abgerundeten 
Kanten, welche die ihnen eigen thüm liehe, keilförmige Gestalt der 
schiebenden Fortbewegung in Flussbetten verdanken, 

Sandj eine lockere Anhäufung von kleineren oder grösseren 
Mineralkörnern, meistens von Quarz, aber auch von Glimmer, 






von Kalk, Hornblende. Feldspath und anderen Mineralien (Edel- 
steinsandj Goldsand, Magneteisensand). 

c) Die zoo(jenen Sediment#esteine, 

1; Gruppe. Ka 1 ksteine. 

Dichter, massiger Kalkstein, kommt in den verschie¬ 
densten Farben vor und wird in der Architektur als bunter 
Marmor sehr häufig verwendet. Solche Marmore finden sich 
besonders schön in den Alpen, am Uiitersberge bei Salzburg 
(gelblich), bei Ischl, Hallstadt. Ad net h, Hailein (meist rothe 
Marmore) u. s. w. 

Dichter, s e h i e f r ig e r Kalkstein ist in der Regel tbon- 
liältig. Er liefert lithographische Steine. Fussbodenplatten tu s. w. 
Weltberühmt sind die grossen Steinbrüche von Solenhofen und 
Eichstädt an der Altmühl in Ra lern (So len ho teuer oder Kehl- 
Keimer Platten). 

Mergel sind verschiedenartige Gemenge von Thon mit Cal¬ 
ciumcarbonat und Alagnesiumcarbonat. Ivalkmerge 1, wenn 
das Calciumcarbonat im lleberschuss vorhanden ist; T ho nrn e rge 1, 
wenn der Thon vorwaltet; d o 1 o m i t i s e h e und sandige 
Mergel, wenn sie Magnesiumcarbonat oder feinen Quarz- 
sand enthalten; Cementmerge 1, ein Kalkmergel, welcher durch 
einfaches Brennen und Pochen by &r auIi s ch en Iva 1 k liefert. 

Erdiger Kalkstein. Da hin gehört die w e i s s e Sch v e i ln 
kreide, welche auf der Insel, Rügen, auf Seeland, in Frankreich 
und England vorkommt. 

Von den K o r all e n k a 1 k e n und den verschiedenen 
M u s c h e 1 k a 1 k e n war schon in der allgemeinen Geologie 
(S. 127) die Rede. 

Zu den letzteren gehört der Hauptbanatein von Wien, der sogen. Leitha- 
k a 1 k. Mau unterscheidet zwei Haupt Varietäten: Nu 11 ip o r en k a 1 k, hauptsächlich 
von einer Kalk ab sondernden Alge, Xuilipora romoshaima und von. eilige lagerten 
Schalentrilimuern gebildet. Er wird gewonnen in den Steinbrüch.en bei Wollersdorf 
und Brunn am Steinfeld, am Loithagebirgc bei Mannersdorf, im Kaiäjßrsteinhruch; 
bei Zogelsdorf am Rami des böhmisch-makrischen Massivs; A m p hi s t e gi n e n- 
kalk ans Foraminiferenschab^ii (hauptsächlich vonAmphistegina Haueri) gebildet. 
Er ist weniger hart und fest als der Nulliporcnkalk. Steinbrüche bei Marga¬ 
rethen am Neusiedler-See, Loretto am Leithagebirge etc. 

2. Gr u p p e B on e bcd- Sc lii c b t en. 

Darunter versteht man Gesteinsschichten, welche vorwiegend 
aus "Wirbeltbierresten und zwar Knochen, Zähnen, Schuppen, 
fossilen Excrementen (Koprolithen) 1 ) u. s. w. zusammengesetzt sind. 


1 } gr. toprtfa, Koth. 
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d) Die phytogenen Sedimentgesteine. 

L Gruppe. Anthraeite oder fossile Kohlen. 

Anthracit 1 ) (bitumenfreie Steinkohle), schwarz mit schwarzem 
Strich. Er enthält 85—96 Perc. Kohlenstoff und wenig Aschen - 
best an dth eile. 

Varietäten sind: Gemeiner An t h r ac i t , sammt schwarz mit unvollkom¬ 
menem Metallglanz und muscheligem Bruche ; g r a p h i t a r t i g e r A n t h r a c i t t 
eisen schwarz, ab färbend. 

Der Anthracit ist im Feuer unschmelzbar, verbrennt nur 
bei starkem Luftzüge und breunt ohne Flamme ; er liefert aber 
unter allen Kohlen den höchsten Wärme-Effecfc* Die Antliracit- 
Vorkomirmisse in Oesterreich sind von keiner Bedeutung. Das 
Hauptvorkommen ist in Nordamerika im Staate Pennsylvanien 
und im Staate Rhode Island; mehr untergeordnet in Süd - Wales 
in England und bei Schönfeld in Sachsen. Sehr reiche Anthracit- 
lager hat auch China. 

Schwarzkolile. (Steinkohle, bituminöse Steinkohle),schwarz 
mit schwarzem Strich. Sic enthält 75—85 Perc. Kohlenstoff mit 
wechselndem Aschengehalt. 

Varietäten der SchwÄßskoMe: Glanzkohle und Pechkohle, je nach dem 
grossem! oder geringeren Glanze. Es ist dies die häufigste Varietät der Schwarz- 
kohle, spröde, leicht zerbrechlich, mit gross muscheligem Bruche. Ru ss kohle oder 
Faserkohle, sei den glänzend, abfärbend, wie Holzkohle. Sie bildet dünne Schichten 
zwischen der Glanz- und Pechkohle und ist als Kennzeichen echter Schwarz kohle 
zu betrachten. Caunelk ohle ®) ist eme sehr hitnmenreiche Pechkohle. Sie besitzt 
matten Wachsglanz, tiefsehwaize Farbe und ist nicht spröde, sondern zähe. Daher 
lässt sie sich drechseln, poliren und zu allerlei Schmuck gegenständen verarbeiten. 
Sie ist zur Leuchtgasbereitung vorzüglich geeignet. 

Nach dem Verhalten im Feuer unterscheidet man: Backkohle, welche in 
der Hitze erweicht, so dass ihr Pulver hei der trockenen Destillation (Leuchtgas- 
dest illation) wieder zu einer harten, compacten Masse (Ooaks) zusammenbackt. 
Diese Kohle dient vorzüglich zur Leuchtgas- und Coaks-Bcreitung; Sinter kohle, 
welche in der TTitze nur unvollkommen hackt und keine festen Coaks-Stucke 
liefert: Sandknhle, deren Pulver in der Hitze gar nicht backt 

Die Schwarzkohle kömmt so wie der Anthracit in mehr 
oder weniger mächtigen Schichten, den sog. K o h 1 en f 1 ö t z e n 
vor. Die wichtigsten Steinkohlenlager in Oesterreich - Ungarn 
sind: in Böhmen die beiden grossen Kohlenbecken von Schl an- 
Rakonitz und von Pilsen, und das Schatzlarer Kohlenrevier, 
welches seine Fortsetzung in preussisch Schlesien hat; in Schlesien 
und Mähren das Becken von Ostrau, ein Theil des grossen ober- 
schlesischen Kohlenbeckens, von welchem noch ein grosser Tlieil 
hei Jaworzno im Kraltauer Gebiet wieder auf Österreichisches Ge¬ 
biet reicht: in Ungarn die Schwarzkohlen von Fiinfkirchen und 
von Steierdorf, und endlich eine Reihe von Vorkommnissen am 


Ü gr. anthrax, Kohle. 


0 engl, cand'.e,* Licht, 









Nordfusse der Alpen* Die drei bedeutendsten Kohlenbecken 
Deutschlands sind das oberschlesische Kohlenbecken, das Saar- 
Kohlenbecken und das Kohlenrevier an der .Ruhr, Die grössten 
Kohlenlager Europas besitzt England. Den grössten Kühlen- 
reichthura der Welt besitzt Nordamerika, dessen Kohlenfelder 
ein Areale bedecken, welches grösser ist als das deutsche Reich. 
Die näehstgrösaten Kohlenfelder besitzt China, 

Braunkohle, meist mit schwarzer Farbe aber mit braunem 
Strich. Kohlenstoff - Geb alt 44—75 Perc., gewöhnlich mit viel 
Aschenbestandtheilen, Die Braunkohle brennt mit langer, 
missender Flamme. 

Abarten von Braunkohle Kind: Glanzkohle, schwarz, spröde, oft mit 
Glasglanz, nicht ab färbend (daher auch Salonkohle genannt); Pechkohle, pech¬ 
schwarz, spröde, aber mit mattem, pech ähnlichem Glanze; gemeine Braun¬ 
kohle, schwarzbraun mit mattem, fettglänzen dem Bruch, Uebergänge in Lignit 
bildend; Lignit (holzige Braunkohle), Farbe und Strich braun, Kohlenstoffgehalt 
44 — 57 Perc,, Aschengehalt gewöhnlich sehr hoch; zeigt sehr deutlich Holzstructur 
und lässt sich auch wie Holz bearbeiten. Der meiste Lignit stammt von Oom- 
ferenhölzern. 

Die wichtigsten Braunkohlenlager in Oesterreich-Ungarn 
sind, von Glanzkohle: Salesl bei Aussig in Böhmen, Leoben, 
Ei bis wähl in Steiermark, Trifail in Krain, Häring in Tirol; von 
gemeiner Braunkohle und Pechkohle: das Saazer und Falkeu&uer 
Kohlenbecken in Böhmen; von Lignit: das Köfiacher Becken in 
Steiermark, das Wolfsegger Becken in Ober-Oesterreich u. s. w. 

Torf ist ein Aggregat von verschiedenen, im langsamen 
Verkohliingsprocesse befindlichen Bfianzentheilen. Er ist in der 
Regel ungemein reich an Aschenbestandtkeilen. 

Einige Abarten von Torf sind: Pech fco rf, eine schwarze, compacte Masse. 
Er bildet in der Pegel die untersten Partien der Torflager und ist im getrockneten 
Zustande der Pechkohle sehr ähnlich. F as er torf besteht aus deutlichen unter 
einander verwebten PS an zenfasern mit wenig homogener Substanz. Seine Farbe 
ist licht- oder rottibraim. Nach den an der Torfbildung hauptsächlich Anthoil neh¬ 
menden Pflanzen unterscheidet mau: M o o s t o r f , Basen torf, H a i d e t o r i\ 
H o 1 z t o t f r 

2. Gruppe. Kohl en wasser Stoff ver bin düngen 
oder Bitumen, 

Asphalt (Erdpeeh, Judenpech), eine schwarze, fettgläuzende 
Masse von bituminösem Gerüche, welche bei niederer Temperatur 
fest ist, leicht schmilzt und mit rossender Flamme brennt. 
D P2. 

Der Asphalt ttndet sich in Lagern in den seeuudären und tertiären Forma¬ 
tionen. Er dient zur Darstellung von Kitten, zu Btrassenpflaster und zum Belegen 
von Dächern (Dachpappe). 

Berg wachs (Ozokerit), roth- oder grunlichbraun bis gelb, 







waelisartig weich; reiche Vorkommnisse in Galizien bei Droliobiz 
und Boryslaw. 

Ozokerit wird hauptsächlich zu Beleucktungssioffen (Petroleum, Paraffin etc,) 
verarbeitet. Er kömmt gewöhnlich mit Petroleum vor, 

Petroleum 1 ) (Steinöl. Naphta), flüssig, gelb, braunroth, oft 
deutlich grün fiuorescirenrl, I) — 07—09. 

Petroleum findet sich in Schiefern und Sandsteinen der Tertiärformation 
und dringt an vielen Stellen, oft mit Wasser zugleich, aus der Erde hervor. Der 
vorzüglichste Fundort in Europa ist die Gegend von Boryslaw in Galizien. In 
grosser Menge findet es sich in Peimsylvanien und Canada in Nordamerika, Es 
wird durch fraciionirte Destillation gereinigt und allgemein zur Beleuchtung 
verwendet. 

3. Gruppe, Kieselguhre oder Inf usorienerdein 

Es sind dies'magere, weisse Erden, welche aus den Kiesel- 
skeletten von Uiatomaceen (Spaltalgen) bestehen, (S. 127.) 

B* Geotektonik 

oder die 

Lehre von der Lagerung der Gesteine und dem Gebirgsbau. 2 ) 

In Bezug auf die Lagerung der Gesteine unterscheidet man 
n o r m a 1 e Lagerung oder Auflagerung und a b n o r m e oder 
durchgreifert de Lagerung. 

Die Auflagerung (normaler Gesteins verband) ist das nor¬ 
male Lagerungsverhältnis der Sedimentgesteine; eine Gesteins- 
schichte nimmt ihre Stelle Uber der anderen ein. Eine grössere 
Anzahl von übereinander liegenden Schichten nennt man ein 
Schichtensystem, und die Dicke einer einzelnen Schichte oder auch 
eines ganzen Schichtensj'stems bezeichnet man durch den Aus¬ 
druck „mächtig“, man sagt z, B. „diese Gesteinsbank ist so viel 
Meter mächtig.“ 

Einzelne Schichten in einem Schichtensystem, welche von den übrigen durch 
eine abweichende mineralische Beschaffenheit sich aus zeichnen t werden auch als 
Lager oder FHitze bezeichnet, z. B, E&lksteinlager im Gneiss, Kohlenflötze im 
Köhlens andstem u. s. w, Diejenige Schichte, welche über einer anderen, z, B. über 
einem Flotz liegt, nennt man nach der Bcrgmaimssprache „das Hangende“, und 
die darunter liegende Schichte „das Liegend e ü des Klotzes. 

Das Verhältnis der Auflagerung kommt auch bei Eruptiv¬ 
gesteinen vor, als deckenförmig e oder stromfÖ rm 1 ge 
Lagerung, 

Decken sind mehr oder weniger mächtige und ausgedehnte Ablagerungen 
der Eruptivgesteine, welche sich bei der Eruption au der Oberfläche ausgebreitet 
und sogen, Effusions - Schic lit c n a ) gebildet haben: Porphyrdecken, Melaphyr- 
decken u. s. w. — Strome sind auf gelagerte Gestemsmassen, welche nach einer 
Richtung eine verwaltende Ausdehnung zeigen: Lavastrome, Basaltstromc u, a. w. 


h lat. j>ttra, der Stein: oleum daa Del. 5 ) Diesem Abschnitt der Geologie wird auch 
die architektonische Geologie genannt. a ) lat, rjfnsio, Atisgiossimg. 







Alle sedimentären Schichten müssen vermöge ihrer Bildung 
als Absätze aus dem Wasser ursprünglich eine horizontale Lage 
oder wenigstens eine der horizontalen mehr oder weniger ge¬ 
näherte Lage haben. Wo dieses nicht der Fall ist, wo also die 
Schichten steiler oder weniger steil aufgeriehtet erscheinen, da 
müssen spätere Störungen oder Dislocationen eingetreten sein. 
Man bezeichnet Schichten mit gestörter Lagerung als dislo- 
cirte Schichten im Gegensätze zu den nicht dislocirten 
Schichten mit ungestörter, horizontaler Lagerung, 

Ueber die Richtung dislocirter Schichten oder Ihre o gn o stiseh e L age 
gibt man sich Rechenschaft, indem man das Streichen und Pallen derselben be¬ 
stimmt. Unter Streichen verstellt man die Richtung einer auf der Schichtung^ 
fläche gezogen gedachten horizontalen Linie gegen die verschiedenen Himmels¬ 
gegenden. Unter F allen (auch Einfällen oder Verflache n) einer Schichte 
versteht man deren Neigung gegen die horizontale Ebene, Die Falllinie steht jeder¬ 
zeit auf der Streiclmngslinie senkrecht. 

Zur Bestimmung des Streichens dient der b er g m an nj sc h e H a n d- o d e r 
Taschencompass, an welchem auch gewöhnlich noch ein sogen. Klinometer 
zur Bestimmung des Einfalls-Winkels der Schichten angebracht ist. 


Fig. Hl. 



hei aa J 

bei ss' 


antiklinale Lagerung, 
Synklinale Lagerung. 


In den Gebirgen beobachtet man fast nur dislocirte Schiebten. 
in den Ebenen sind die Schichten in der Kegel nicht gestört. 

Gebogene Schichten, welche eine Bie¬ 
gung oder Knickung (aa' in Fig, 141 j nach 
a u f w ärt s zeigen, bilden einen S e b i c h- 
tensattel und sind an dieser Stelle 
anti k 1 inal 1 ) d. b, nach entgegengesetz¬ 
ter Richtung geneigt. Sind aber die 
Schichten nach a b w ä r t s gebogen, so zei¬ 
gen sie eine mu 1 denförmige , oder 
Synklinale s ) Lagerung |e Bf in Fig. 141). 
Von senkrecht stehenden Schichten, deren Verflachen demnach 
90° beträgt, sagt man, sie stehen „Saiger“ oder sie sind „auf 
den Kopf“ gestellt. 

Fallen die Schichten dem Gebirgsgehänge, welches aus ihnen 
besteht, oonform oder doch in der gleichen Richtung, so fallen 
Fig* 142 . sie rechtsinnisoh oder vom 

Gebirge ab (heia, Fig. 142); ist 
dagegen ihr Einfallen dem Ge¬ 
hänge entgegengesetzt, so fallen 
sie widersinnisch oder dem 
Gebirge zu (bei b, Fig. 142). Eine besondere Schichtenstellung, 
Fig. na. die in den Alpen vielfach beob- 

aclitet wird . ist die f ä c 1 1 e r f Ö r- 
niige Stellung (Fig, 143), bei wel¬ 
cher die Schichten beiderseits gegen 
eine mittlere, senkrecht stehende 
Schichtenpartie einfallen. 




l ) gr, ant\ gegen; Jrlf-o, ich neige. 2 ) gr. lyji, zugleich, zusammen. 
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Schichten oder Schichtensysteme, die in paralleler Lage auf 
Fig* i 44 * einander folgen T (a und b, big* 

144) heisst man c o n c o r d a n t 
(übereinstimmend) gelagert. Sehr 
häufig aber findet sich, angelehnt 
an einen Complex paralleler 
Schichten, oder auch über seine 
Schichtenköpfe wegstreichend ein zweites Schichtensystem in ab- 
Fign i 45 , weichender, nicht paralleler Lage. 

Eine derartige Lagerung zweier 
Schichtensysteme (a und h, Big. 
145) bezeichnet man als d i s c n r- 
d a n t. 

Beispiele discordanter Lagerung kann man überall am Rande des Wiener 
Beckens gegen das Wiener Waldgebirge, und weiter im Süden gegen die Ausläufer 
der Kalkalpen beobachten. Die Schichten, welche den Boden der Niederung zu- 
sammensetzen, sind im allgemeinen, horizontal oder doch nahe horizontal gelagert; 
sie bestehen meist aus Thonen, Sunden und Sandsteinen. Das Wienerwaldgebirge, 
sowie die Ausläufer der Alpen bestehen ebenfalls aus geschichteten Gesteinen, 
ersteres ans Sand steinen t letztere vorherrschend aus Kalksteinen; die Schichten dieser 
Gesteine sind aber durchwegs, und zwar zumeist steil geneigt. Die einen und die 
anderen Gebilde stossen daher in discordunter Lagerung aneinander. 

Die durchgreifende Lagerung (abnormer Gesteins- 
verband) kommt hauptsächlich bei den Eruptivgesteinen vor. Man 
versteht darunter jenes Lagerungsverhältnis, bei welchem eine 
Gesteinsmasse nicht über der anderen, sondern neben oder 
zwischen anderen lagert, also gangförmig, kuppenformig oder 
st o ekfönn i g a uftritt. 

G a n g f ö r m i g e Lag e r u n g. Gänge sind Ansfü 1 lungen von 
Spalten, welche ein Gestein durchsetzen. Nach dein Material, 
welches die Gänge ausfüllt, unterscheidet man Gesteinsgänge 
(z. B. Granit-, Porphyr-, Basaltgänge u. s. w.) und Erzgänge 
oder Erzadern (z. B. Bleierz-, Silbererzgänge n. s. w.). 

Die AusfüUimgsmasse der Erzgänge besteht theils aus metallischen Minera¬ 
lien , den Erzen, theils ans nicht metallischen Mineralien, den Gangarten 
(Quarz, Calcit, Baryt, Fluss u. s. v.). 

Ja n p p e n fö r m i g e Lage r u n g kommt nur bei Eruptiv- 
gesteinen vor, deren Masse über der Ausbruchsöffnung eine kegel¬ 
förmige, dom- oder glockenförmige Anhäufung bildet: z. II Por¬ 
phyr-, Basalt-, Trachytkuppen. 

Sto c k f 1 3r mi ge Lage r n n g. Stöckfi sind Massen von 
bedeutenden Dimensionen, welche mit durchgreifender Lagerung 
das Nebengestein durchsetzen. Sie können sowohl innerhalb ge¬ 
schichteter, als auch innerhalb massiger Gebirgsgjieder auftreten 

v. Hocha tattern. B i s c h i n g , Mineralogie tu Geologie, IQ 








und sind entweder von linsenförmiger, keilförmiger* elliptischer 
oder von ganz unregelmässiger Gestalt; z. B, Granit-, Syenit- 
Stöcke, 

* 

Alter der Gesteine. Die Betrachtung der Lagerungsver- 
hältnisse ergibt, dass nicht alle Gesteine auf einmal, sondern 
dass sie nacheinander durch periodische Absätze oder durch perio¬ 
dische Ausbrüche, also nach und nach in lange andauernden 
Zeiträumen gebildet wurden* Das absolute Alter der Gesteine, 
d. h* das durch eine Anzahl von Jahren ausgedrückte Alter lässt 
sich nicht bestimmen, wohl aber gehen die Lagerungsverhältnisse 
Merkmale an die Hand, um das relative Alter der Gesteine 
zu bestimmen* d. h. um festzustellen, ob irgend ein Gestein früher 
oder später als ein anderes gebildet wurde- 

Boi gescliicliteten Gesteinen in normaler Lagerung gibt die Auflagerung das 
Kriterium für das gegenseitige Alter ab , indem die unter einer anderen liegende 
Feilichte immer älter sein muss, als die auflagernde* Bei durchgreifender Lagerung 
gilt die Hegel, dass das durchgreifende Gebirgsglied jünger ist. als alle Gebirgs- 
glieder, welche durchsetzt werden. 

Nach diesen Merkmalen hat man das Alter der Sediment¬ 
gesteine und der Eruptivgesteine bestimmt , und indem man den 
Inbegriff aller derjenigen Gebirgsglieder, welche gleichzeitig (tL h* 
in derselben Zeitperiode) und gleichartig gebildet sind, eine For¬ 
mation nennt, die Altersfolge der Sediment-Formationen und der 
Eruptxv-Formationen festgestellt. Jede Formation reprasentirt also 
einen gewissen Zeitabschnitt in der Entwicklungsgeschichte der 
Erde; eine Gruppe von Formationen aber repräsentrrt eine geo¬ 
logische Periode oder ein 'Weltalter. 

In Bezug auf die Eruptivgesteine hat man drei Alters¬ 
gruppen oder Perioden unterschieden: die p a 1 ä o Ethische l ), 
die m e s o 1 it hi s c h e 2 ) und die k ä n o 1 i t h i s v I \ c Perlode. 

Nach den sedimentären Bildungen und den in denselben 
eingeschlossenen Versteinerungen kann man in der Geschichte der 
Erde fünf Hauptperioden unterscheiden: die Urzeit, das Alter- 
thiim, das Mittelalter, die Neuzeit und die Jetztzeit. Diese Welt¬ 
alter werden mit Rücksicht auf den Entwicklungsgang des orga¬ 
nischen Lebens auf der Erde auch als archaische 4 ), paläo¬ 
zoische, mesozoische, k a n o z o i s c li e, und a n t hr o- 
p o z o i s c h e & ) Periode unter sei i ieden. Demn ach erha It.en wi r 
folgende Reihenfolge und Gruppirung der Se dim e nt fo vm a- 
t i o n e n : 


T j gr. j) alakHj alt. '0 gr. metas, die Mitte- 3 ) gn tepinos, neu. A ) gr. archaios, alt, 
-V gr- f nlht opos, der Mensch. 
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Weltalter oder Perioden 

Formationen 

V. 

Anthropozoische Periode 
oder Jetztzeit 

Quartäre 

12. Alluvium 

11. Diluvium 

jüngeres | aufgeschwemmtes 
älteres ) Gebirge 

IV. 

Känozoische Periode 
oder Neuzeit 

Tertiäre 

10. Neogen F. 
9.Eocän F. 

jüngeres ) Braunkohlen¬ 
älteres J Gebirge 

in. 

Mesozoische Periode 
oder Mittelalter 

Secundäre 

8. Kreide F. 

7. Jura F. 

6. Trias F. 

Quadersandstein-Gebirge 

Oolith-Gebirge 

Salz-Gebirge 

11. 

Paläozoische Periode 
oder Alterthum 

Primäre 

5. Dyas F. 

4. Steinkohlen F. 
3. Devonische F. 
2. Sibirische F. 

Kupferjßebirge 
Steinkohlen-Gebirge 
jüngere«! Uebergangs- oder 
älteres j Grauwacken-Gebirge 

I. 

Archäische Periode 
oder Urzeit 


1. Primitive F. 

llrgebirge oder krystallini- 
sches Schiefer-Gebirge 


Das gegenseitige Verhältnis, in welchem diese Formationen 
an dem Aufbau der Lithosphäre theilnehmen, macht der folgende 
ideale Durchschnitt der festen Erdrinde anschaulich: 




Fig. 146. 



Granit¬ 

Porphyr¬ 

Basalt¬ 

Vulkan 

stock 

kuppe 

kuppe 


Idealer Durchschnitt der festen Erdrinde. 

p. Pyrosphäre. A. Krystallinische Massengesteine. (Kruptivformationen). I. Paläolitlio, 
II. Mesolithe. III. Känolithe. B. Krystaliinische Schiefergesteine (Primitivformation». 
C. Klastische Sedimentgesteine (Paläozoische, Mesozoische, Känozoische und Anthropo- 

zoische Formationen). 


Dieser Durchschnitt zeigt, dass die Lithosphäre nicht ans 
parallel über einander liegenden Gesteinsschalen zusammengesetzt 

10* 
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ist. Viel mehr treten in Folge von Dislocationen der geschich¬ 
teten Gesteine und in Folge der Durchbrüche von Massengesfceinen 
die mannigfaltigsten und verschiedenartigsten Gesteine an der 
Oberfläche neben einander auf. 

Auf den geologischen Karten sind die verschiedenen 
Formationen durch besondere Farben in der Verbreitung, in 
welcher sie an der Erdoberfläche erscheinen, bezeichnet. Durch 
die geologischen Durchschnitte werden die Lagerungs- 
Verhältnisse der Gesteine und Formationen anschaulich gemacht. 

Hiebei wählt man in der Regel zur Bezeichnung der ältesten krystallini- 
schen Bildungen carminrothe Farbentöne,, für die paläozoischen Formationen 
Braun, Grau oder Violett, für die mesozoischen Blau oder Gelb in verschie¬ 
denen Nuancen, für die känozoischen Grün oder Gelb, und für die anthropozoischen 
die lichtesten Farbentöne. Plutonische und vulkanische Bildungen werden durch 
intensiv rothe oder durch schwarze und dunkelgrüne Farben hervorgehoben. 

Gebirgsbau. Die physikalische Geographie behandelt die 
horizontale und verticale Gliederung der Landmassen der Erde; 
sie lehrt die Höhenverhältnisse, die Form (Orographie) und Vertliei- 
lung von Gebirgen und Hochebenen, von Thälern und Niederungen, 
von Halbinseln und Inselgruppen, Meeresküsten und Flussbecken 
kennen, und stellt ihre Bedeutung für die Verbreitung meteoro¬ 
logischer Vorgänge, sowie der Pflanzen und Thiere fest. Die 
Geotektonik erklärt die Gestalt der Oberfläche der Erde 
aus dem Gebirgsbau; sie führt die Oberflächenformen zurück 
auf die Gesteinszusammensetzung, auf die Verbreitung der neben- 
und übereinander gelagerten Gesteine und Formationen, und auf 
deren Lagerung. 

Ebenso wie in der organischen Natur ein Verständnis der Formverhältnisse 
(der Morphologie) sich nur auf Grundlage der Anatomie gewinnen lässt, so ist 
eine tiefere Erkenntnis der Gestalt der Oberfläche der Erde nur dann möglich, 
wenn der innere Bau, die Art und Anordnungsweise der einzelnen Bestandmassen 
und ihrer Bildungsgeschichte im Verhältnis zum Erdganzen, sowie jene Vorgänge 
fortdauernder Veränderungen (dritter Abschnitt der allgemeinen Geologie) richtig 
erkannt sind, welche den physiologischen Processen der organischen Welt ent¬ 
sprechen. 

Nach der absoluten Höhe über dem Meeresspiegel unter¬ 
scheidet man Tiefländer und Hochländer, nach der Ge¬ 
staltung der Oberflächen Ebenen, Berge und Gebirge. 

Als Grenze zwischen Hochland und Tiefland kann mau die mittlere Höhe 
der Continente (S. 104), in runder Zahl 360 Meter annehmen. 

Die Tiefländer sehliessen sich meist an das Meer an 
und erheben sich erst weiter landeinwärts entweder in Form von 
schiefen Ebenen oder in Form von Terrassen (d. h. stufenförmig) 
zu grösserer Meereshöhe. Tiefländer, welche im Inneren der (Kon¬ 
tinente liegen und vom Meere ganz abgeschlossen sind, werden 
als Senkungs- oder Depressionsgebiete bezeichnet; grosse Theile 
solcher Gebiete liegen sogar tiefer als der Meeresspiegel. 
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Hi eher gehören die pontisch-caspische Erdsenke mit dem Caspisc&en Meere 
Meter unter dem Meeresspiegel) und die Niederung des Jordanthaies mit 
dem See Tiberias (— 202 Meter) und dem Todten Meere (— 892 Meter), 

Von den meisten Tiefländern lässt sich nach weisen, dass 
sie noch In der jüngsten geologischen Periode vom Meere über- 
flutket waren; sie sind gewöhnlich von den jüngsten Formationen 
in ungestörter Lagerung gebildet, bestehen ans Sand oder Gerolle, 
Thon und Lehm und sind häufig mit Salzkrusten und Salzefftores- 
cenzen, den lieberresten der abgeflossenen Meere, überzogen. 

Die Hochländer bestehen aus Hochebenen, Bergen und 
Gebirgen, 

Die Hoch eben e il, zu welchen man alle mehr als 300 
bis 400 Meter über dem Meere gelegenen Ebenen rechnet, zer¬ 
fallen wieder in Hochebenen im engeren Sinne und in Plateaus 
oder Tafelländer, Die Hochebenen erscheinen in geologischer Be¬ 
ziehung ähnlich den Tiefebenen als der trockengeleggte Boden 
früherer Süsswasser- oder Salzwasser-Becken, wie die Hochebenen 
der Alpenthäler oder die schwäbisch-bairische Hochebene, die 
Hochebene von Tibet u. s. w. Die Plateaus oder Tafelländer 
(auch Tafelberge) sind dagegen durch mächtige und ausgedehnte 
Schiclitensysteme in mehr oder weniger horizontaler Lagerung 
gebildet, wie das Daclisteinplateau, das Karstplateau, das 
Plateau der schwäbischen Alb, Auch weit sieh ausbreitende 
deckenförmige Ergüsse von vulkanischen Gesteinen haben die 
Veranlassung zur Bildung von Tafelländern gegeben, wie in 
Abessinien, in Hinterindien (das basaltische Plateau von Dekan 
11. S, W.)- 

Vereinzelte Berge. Auf den Ebenen der Ni ederungen 
und der Hochländer oder auf den Plateaus der Tafelländer er¬ 
beben sich oft inselförmig einzelne Berge oder Hügel. Diese sind 
in geologischer Beziehung immer von grossem Interesse und 
können sehr verschiedenen Ursprungs sein. Häufig sind sie vul¬ 
kanischer Natur und verdanken dann ihre Entstehung denselben 
Kräften, wie die in den grossen Oceanen vereinzelt oder gruppen¬ 
weise anfragenden Inselberge, 

Beispiele liefern die vereinzelten Basaltkuppen der Plattensee-Gegend, sowie 
jene auf dem Quadersandsteinplateau im nördlichen Böhmen* 

In anderen Fällen sind es inselförmig oder in Form von 
Klippen hervorragende Schollen älterer Schichtensysteme, die 
sich als Theile versunkener Gebirgszüge zu erkennen geben, so 
die jurassischen Inselberge in Nie derb sterr eie h und in Mähren 
(bei Staate, bei Ernstbrunn, Nikolsburg und Polau), oder die merk¬ 
würdigen Klippenkalke der Tatra in der Ebene bei Neumarkt, 
am nördlichen Fusse der Tatra, 
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Wieder in anderen Fällen sind es die letzten Ausläufer von 
Gebirgen oder von den Seitenrücken derselben, wie dnsLeitliagebirge, 
die Himdsheimer Berge u, s, w. bei Wien, welche als die Aus¬ 
läufer der Centralkette der Alpen zu betrachten sind. Oder end¬ 
lich sind sie durch Cir e um de nudation entstanden, tL h. stellen- 
gebliebene Reste von Schic htensyst einen. welche in Folge der fort- 
(lauernden Denudation der Oberfläche abgetragen worden, wie 
z, B. die Vorberge der Schwäbischen Alb, (der Hohenstaufen. Hohen- 
zollern u. s, w.)* 

Die Gebirge unterscheidet man nach der absoluten Höhe 
in M i 11 e 1 g e b i rg e mit Gipfeln von 600—20tK) Meter Höhe, 
und in Ho eh geh i rge mit Gipfeln über 2000 Meter, ohne das» 
sich eine scharfe Grenze zwischen beiden ziehen Hesse, In geolo¬ 
gischer Beziehung ergeben sich andere Emtheilungen; nach der 
Z ns amu i eil Setzung in e i n f a c li e ui id zu s a m m engesetzte 
Gebirge, und mit Räcksieht auf die tektonischen Form Verhältnisse 
in Kuppe n g e b i r g e, 51 a s s e n g eb i r g e und K e11 e n g e b i rg e. 

Ein fache Gebirge sind solche, welche durchaus oder wenig¬ 
stens vorherrschend aus gleichartigen Gesteinen z. B, vulkanischen 
Gesteinen, oder aus einer Formation, wie das Juragebirge der 
Schweiz aus der Juraformation, zusammengesetzt sind. Zusammen¬ 
gesetzte oder combinirte Gebirge sind sulche, welche aus 
Gesteinen von verschiedenem geologischen Alter und verschieden¬ 
artiger Bildungsweise zusammengesetzt sind, wie die Alpen und 
die Karpathen. 

Die Kuppen geh ir ge oder Kegelgebirge sind ohne 
jede einheitliche Gliederung. Sie bestehen aus unregelmässig neben 
und um einander gruppirten, mehr oder weniger kegelförmigen 
oder domförmigen Bergen, Sie sind fast durchaus jungen vulka¬ 
nischen Ursprungs und gehören zu den einfachen Gebirgen, 

Beispiele sind: das Leitmeritz&r Mittelgebirge in Böhmen, das ans Basalt- 
kuppen und Phonolitlikegeln zusammengesetzt, ist ; das trachy tische Sitthengehirge 
am Rhein u, s. w. 

Die Massengebirge oder Massivs sind Gebirge von 
unregelmässiger Form und Ausdehnung, ohne eine bestimmte 
Längsrichtung und ohne ausgesprochene Längst häler, Häutig be¬ 
stehen die Massivs aus mehr oder weniger symmetrisch um einen 
Mittelpunkt gruppirten Bergen (wie z. B, der Harz mit dem 
Brocken in der Mitte), oder sie stellen an einander gereihte Ge- 
birgsmassen vor mit einem gemeinschaftlichen einseitigen Steil¬ 
abfall (wie das Erzgebirge gegen Südost. oder die Skandinavische 
Halbinsel gsgen Nordwest)* Sie sind nieist aus verschiedenen 
Formationen zusammengesetzt, unter welchen aber die ältesten 
Gebilde der .Erde, wie Granit, Giißiss u. s* w* die Hauptrolle 
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spielen, und welchen dann jüngere Formationen an- oder Uber- 
gelagert sind. 

Das hercynisch^sudetfeche GebirgsmasMv (Böhmen und Mähren umfassend) 
ist ein Beispiel eines mannigfaltig ssusanimengesetssten Gebirgsmassivs. Die skan¬ 
dinavische Halbinsel besteht vorherrschend aus Urgebirge mir atifgelagerten Schol¬ 
le n pal üoz oi seher 1" ormat i onen. 

Die Ke11engebirge zeigen eine lineare Ausdehnung, 
indem die Langenrichtung gegen die Breite vorherrscht, und 
in Folge dessen eine mehr oder weniger regelmassige Gliederung 
durch Quer- und Längsthäler. Sie erreichen in den Hipfein 
ihrer vielfach ausgezackten Ketten viel bedeutendere Höhen als 
die Hassengehirgg, und ihnen gehören die höchsten Erhebungen 
der Erdoberfläche an* 

Zu den Kettengebirgen sind zu rechnen in Europa: die Pyrenäen, Alpen, 
Karpathen und der Ltalj in Asien: der Kaukasus, der liimälaya, der Kwen-lur, 
der Tien-gdEan; in Amerika: die Cordllleren, das Felsengebirge, die Anden; aut’ 
Ken-Seeland : die südlichen Alpen, 

Der geologische Bau der Kettengebirge ist im allgemeinen 
ein viel manigfaltigerer als der der Massengebirge* Hie gehören 
fast alle zu den combinirten Gebirgen und zeigen in der Regel 
eine parallele Anordnung in verschiedene Gesteinszonen. und 
dann gewöhnlich, wie z. B, die Alpen, eine aus krystallmseheii 
Gesteinen bestehende Centralzone oder Centralkette, welche jedoch 
nicht immer auch die Zone fler liöchsten Erhebung ist, und an 
welche sich parallele Xebenzonen anstdi Hessen, die stufenweise 
aus immer jüngeren Gesteinen und Emulationen zusammengesetzt 
sind und mannigfaltige parallele Falten oder Bruchlinien erkennen 
lassen. Die Nebenzonen sind nicht immer symmetrisch zur krystal- 
linischen Zone gelagert, manchmal begleiten sie dieselbe nur auf 
einer Seite und fehlen auf der andern Seite. 

Die Grundzüge der Entstehung der Gebirge wurden schon 
in der allgemeinen Geologie (S. 125) gesprochen. 

D. Stratigraphie 

oder die 

Beschreibung der Schichten und Formationen, l ) 

Ln der Stratigraphie werden die einzelnen Formationen und 
Formationsgruppen in ihrer natürlichen Aufeinanderfolge be¬ 
schrieben. Da jede Gesteinsschiehte das Büdungsproduct eines 
gewissen Zeitraumes ist, da ferner die Reihenfolge der überein¬ 
ander lagernden Schichten und Sehichtensysteme mit den in den¬ 
selben eingeschlossenen organischen Resten ihrer relativen Alters- 

i) Dieser Abschnitt! der Geologie wird auch als historische Geologie he- 
zeichnet. 
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folge (S. 146) oder der Reihenfolge ihrer Bildung entspricht, so 
lehrt uns die Stratigraphie gleichzeitig auch die Entwicklungs¬ 
geschichte der Erde und ihrer Organismen, 

Wo man eine directe Uehereinänderlagerung der Schichten 
oder Formationen nicht beobachten kann, oder wo in der regel¬ 
mässigen Aufeinanderfolge der Schichten sieh Lücken finden, da 
wäre es in vielen Fällen geradezu unmöglich, das gegenseitige 
Alter derselben richtig zu bestimmen, wenn nicht die Versteine¬ 
rungen einen Fingerzeig abgeben würden. Denn nicht regellos 
zerstreut Hegen die verschiedenen Formen der untergegangenen 
Thier- und Pflanzenwelt durch- und neben einander, sondern in 
Folge des fortschreitenden Entw&kluiigsganges des organischen 
Lehens während der Büdungsgeschichte der Erde (Ö. 106) hat jede 
Formation ihre besonderen Pflanzen- und Thierformen oder ihr 
eigentliümliche Arten, wie sie eben jener Zeitperiode, in welcher 
der Schicht encomplex der Formation gebildet wurde, entsprechen. 
Die Petreiaeten sind daher bezeichnen <1 und zum grossen 
Theile leitend (L ei t f o s s i 1 i e n) für die einzelnen Formationen. 
n Aix ihnen erkennt der Geognost das Alter der Schichte, wie der 
Architekt am ßaustyl einer Kirche das Jahrhundert erkennt, in 
welchem die Kirche erbaut wurde, oder wie eine Münze, ein 
Seliwert oder Speer als Beigabe in einem Grabe die Zeit und 
das Volk erkennen lässt, das hier seine Todten bestattet hat.“ 
Man hat deshalb die Petrefacten mit .Recht die „Denkmünzen 
der Sc h öp fu ng“ genannt. 

Die Eiutlieilung und die Reihenfolge der Formationen wurde 
schon in der Geotektonik angegeben (S. 147); wir gehen daher un¬ 
mittelbar zur Beschreibung der einzelnen Formationen über. 


Erstes Weltalter» 

Die archäische Periode oder die Urzeit der Erde. 

Die archäischen Formationen bestehen vorherrschend aus 
krysf^llinischen Silicatgesteinen, theils Masseugest einen, wie 
Granit, Syenit, Grimsteine und Qparzporphyr, tlieils krystaL 
linischen Scluefergesteinen (S. 138), wie Gneiss, Glimmerschiefer, 
Hornblendesehiefer, Granülit und Phyllit mit untergeordneten Massen 
von Quarzit, Serpentin, körnigem Kalk. Magnesit und Graphit. 
Es sind dies die ältesten Gesteinsbildungen, welche man kennt, 
und die man deshalb auch das TTrgebirge oder die Primitiv- 
Fo rmat iou nennt. Sie setzen das G r u n d g e b i r g e der Erde 
zusammen, auf welchem alle, deutliche organische Reste einschlies- 
senden, klastischen Sedimentgesteine au frühem und sind reich an 
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Erzlagerst ä 11 e n und Erzgängen aller Art und an 
anderen 11 u t z b a r e n M ineralie n. 

Von edlen 31 ©t allen komm™ im Urgebirge vor: Gold, Silber, Platin: 
von n n e d 1 e n M Italien: Blei, Kupfer, Zink, Eisen . Kobalt T Nickel, Antimon 
n. s. w. in vererztem Zustande; von Edelsteinen: Diamant, Rubin, Saphir, 
Spinell, Smaragd, Aquamarin, Hy acinth (Zirkon), Topas; ferner Granat, Beryll, 
Turmalin und die verschiedenen Varietäten von Quarz, Die meisten Edelsteine 
werden freilich ebenso wie Gold nml Platin in Wäschen aus dem sog, Seifen- 
gebtrge gewonnen. (S. 45, 53 u. 156,) 

Dit 1 archäischen Formationen, deren Schielitenreihe in ein¬ 
zelnen Gegenden die ausserordentliche Mächtigkeit von 80.000 
Meter erreicht, sind mit ziemlich gleitdibleibendem Charakter weit 
verbreitet auf allen Continenten, in allen Zonen: die Lagerung 
der Schichten zeigt die mannigfaltigsten Störungen durch Dislo- 
cationen aller Art, durch Brüche, Aufrichtung und Faltung ein¬ 
zelner Gesteinsbänke und ganzer Schichtencömplexe. 

Mit seltr weiter Verbreitung und unbedeckt von jüngeren 
Bildungen treten die archäischen Formationen auf im Gebiet der 
liereyniscli-sudetisehen Länder, in der Centralzone der Ost- und 
Mittefelpen, in den Centralstöcken der Westalpen und der Karpathen, 
in Skandinavien und Finnland, in Nordamerika (Canada) u, s. w. 

Die Gliedenmg des Urgebirges oder der Primitivfor- 
mation von oben nach unten (in absteigender Reihenfolge der 
Bildungen) ist folgende: 

4, TJ r t h o n s oh i efe r - F o r m a t i o n (ürthonschiefer oder 
Phyllit, Chlorit-, Talk-, Quarzit-Schiefer, Urkalk, Graphit u. s. w.) 

31 Glimmers c h i ef e r - F o r m ä tio n (Glimmerschiefer, 
Talk-, Chlorit-, Quarzitschiefer, Urkalk, Graphit, Hornblende¬ 
seh iefer iu s. w.) 

2. Jüngere, hercynische l ) oder laurentische 2 ) 
G n e i s s - F o r in a t i o n (Gneiss, G ranu 1 it, Hombleinlescl 1 1 efer, 
krystallimscher Kalk oder Urkalk, Graphit u. s, w.) 

LAeltere oder bojische A ) Gneiss-Eorinat ion (Gneiss 
und Granit). 

Die Gesteine der Primitivformation sind azoisch 4 ), das bebst sie enthalten 
keine sicher erkennbaren organischen Beste. Es folgt jedoch daraus nicht, dass 
znr Zeit ihrer Bildung und Ablagerung keine organischen Wesen gelebt haben 
können. Im Gegen theiie, es ist sogar wahrscheinlich, dass die ersten Anfänge der 
organischen Lebens bis in die Urzeit der Erde hinabreichen, un i dass z, B. der 
Graphit, der in den kristallinischen Schiefer gesfcehum vorkommt, pflanzlichen Ur¬ 
sprungs ist. 

Das mit dem Namen Eozoon canadense 5 ) bezeichnet# angebliche Fossil 
besteht aus ab wechselnde u, feinen Lamellen von Serpentin iuid Kalk; der letztere 
zeigt eine Structur, welche von manchen Zoologen mit der Structur der Foramini- 
fercnschalen verglichen wird. Yiel wahrscheinlicher ist aber das Eozoon nur ein 
durch Kristallisation entstandenes lOneralgemenge mit tlieilweise faseriger Structur. 

>■) lat. silva hereynia, fW Böhmerwold (nach Strabob 0 Nach dem Vorkommen in 
Nordamerika ram Loreuzoe J ) Nach dem oel tischen Volksatamme der Bo jer. *) gr„ azoos, 
kein Leben h&r vor bringend. b yr, aebs, Atorgeuröthe n das roimdische M arge m'öthet hier. 
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Zweites Weltalter, 

Die paläozoische Periode oder das Alterthum der Erde. 

A on der Zeit a 11 , da ilas krystallinisehe Grund g ebi i ■ge der 
Krde gebildet war, also von dem Beginne der paläozoischen 
Periode angefategen ist die Geschichte der weiteren Fortbildung 
der Erdoberfläche, abgesehen von den wiederholten Eruptivbil- 
dimgen, eine Geschichte der Zerstörung früher gebildeter Gesteins- 
massen und einer Umbildung derselben zu neuen Gesteinen und 
Schichten, Unter den Gesteinen dieser und der folgenden Perioden 
spielen daher die klastischen Sedimentgesteine neben zutfgenen 
und phytögeneii Bildungen die Hauptrolle. Auf das Urgebirge 
folgt * las F 1 d t z g e b i r g e. Das paläozoisch e Flötzgebirge 
sehliesst die ältesten, deutlich erkennbaren T hier- und P fl a n z eu¬ 
res te in sieh. Sowohl ihrem äusseren Ansehen nach als auch in 
ihrem inneren Ban entfernen sieh die fossilen Organismen dieser 
ältesten Zeit weiter von den Organismen der gegenwärtigen 
Schöpfung, als die fossilen Reste der mesozoischen und käno- 
zoiselren Periode, Bei viujjbi lässt sieh kaum die Familie quer 
Ordnung erkennen, in wcdche sie unter den lebenden Organismen 
einznreilien sind; der Art (Species) nach sind sie ohne Ausnahme 
von den jetzt lebenden TI deren und Pflanzen verschieden: die 
Arten sind also alle erloschen. 

Die Flora der paläozoischen Periode wird fast-ausschliess¬ 
lich durch k r y p t o g a mi s i* h e P f 1 a i i z e n gel n 1 <k t, Seetange, 
Farnkräuter, bärlappartige Pflanzen (Lycopodiaceen) und Schachtel¬ 
halme oder Sehafthalnie Ghpiisetaceen) sind die vorherrschenden 
Formen. Dagegen fehlen die Dicotvledonen, also z. B. alle Laub¬ 
bäume und die meisten Formen der ARmocotyledonen noch 
ganz. Audi die Beschränktheit der Anzahl der Arten im Ver¬ 
gleich zu dem Pilanzenreiehthum der Jetztwelt ist, auffallend. 

Aehnlicli verhält sich auch die Fauna, Von den vier grossen 
Ahtheihmgen der AVirbelflnere, welche in der Gegenwart über 
alle Tlieile der Erde verbreitet sind, fehlen die Saugetlnere und 
Aügel durchaus. Die A m p h i 1i i e n und R e p t ; i 1 i e n weisen 
einige wenige Formen auf. und nur die Fische sind in grösserer 
Anzahl vertreten* Die Hauptrolle spielen wirbellose Th irre aus 
den i )rdiumgen der darmlosen T h Irr o (Koni 1 len), Stache h 
hänter, Weichthiere und G1 i e d er fiiss 1 e i\ 

Das Kli ma 'während der paläozwischen Periode war wohl im allgemeinen 
ein warmes, mul in seinen extremen Gegensätzen noch keineswegs so ausgebildet 
wie jetzt. Daraus nur lässt sieh erklären, dass nicht Idos dir Familien und Ge¬ 
schlechter der Organismen, welche in dieser Periode über die gsCöze Erdoberfläche 
verbreitet waren, eine grosse allgemeine Ärmlichkeit haben, sondern dass selbst 
einzelne Species von (Korallen and Kraehiopoden) in den entferntesten Theilen der 
Erde, im arktischen Russland und in Nord-Amerika, am Cap, in Australien und 










in Europa als pbereinsfimmeiLd erkannt worden sind. Einerlei Pflanzen wuchs, 
einerlei Tliierbevolkenmg zeichnet den Charakter der kleinen, flachen Eesflaudsinseln 
und des weiten uferlosen Oceans der paläozoischen Periode aus. 

31 an hat vier Haupt formationen als Bildungen dieser Periode 
unterschieden: L die s i 1 n r i s c h e p) 2. die d e v o n i s c h e. 2 ) 3* die 
carb o nis che 3 ) oder S te in ko hlen- Formation und i. die 
p e r m i s e li e 4 ) oder D y a s - F o r m a t i o n 5 ) 7 und bezeichnet 
dieselben als die primären Formationen. 

Im europäischen Russland kommen alle vier Formationen 
in regelmässiger und fast ungestörter Lagerungsfolge neben- und 
übereinander vor; in den Alleglianies in Nordamerika ist tiie 
Reihenfolge vollständig bis auf die permisehe Formation T in 
Böhmen ist die sibirische Formation höchst ausgezeichnet ent¬ 
wickelt, die Steinkohlenformation und die Dyas treten in meh¬ 
reren von einander getrennten Recken und Gebieten auf, dagegen 
fehlt die devonische Formation* 


Die Gliederung der primären Formationen ist folgende: 


1 

4. 

Dyas (permisehe 
F o r m a t i o n) 
oder das Kupfer¬ 
gebirge. 

b) Obere Abtheilung 
(Sandsteine, bituminöse ku- 
pferhaltige Schiefer, Kalk¬ 
steine und Dolomite mit Gyps 
und Stein sah lagern). K u- 

pi'erschiefer, Zech¬ 
st ein. 

Die ersten Amphibien (Ar- 
cbegnsaurus, der Stammvater 
der Saurier) und Reptilien 
(Proterosauriis), sowie zahl¬ 
reiche. ukglei chsehwänzige 
Schmal zs chupper (heterocer- 
ke Gaiioiden: Pal&eoniscns 
u* s* u\). Viele Brach iopo- 
d en: Pro d uct ns, S pirl fer. 

Zeitalter der u n g 3 e i ö h- 
schivänz igen 8ehm e 1 z- 
s c h u p p a r, der ersten A m- 
p h i h i e n xt. R e p t i I i e n. 

a) Untere A b t h e i I n n g 
(Sandsteine, Phorphyre und 
M e 1 aphy re). Roth 1 legen¬ 
des oder Todtllegendes. 

Zahlreiche fossile Holzer 
(versteinerte Wälder) von 
Farnbäumen , Palmen und 
Coniferen. 

3. 

C arbonis cke 

F o r m a t i o n 
od. das Steinkohlen¬ 
gebirge* 

Zeitalter der Krypto- 
g a m e n. der ersten Spin¬ 
nen und 1 n s e c t e n. 

b) Ö b c r e A b t h e i 1 u n g 
' (8 anfoe i ne, Sch iefer tlione 
nnd Kohlend ätze). Pro¬ 
ductives Kohlenge- 
b i r g e. 

Kryptogam i sch e La n dp fl an- 
zen: Schuppenbän m e (Le]ii~ 
dodendron), Siegel bäume ($L 
gillaria), Schachtelhalme (Oa- 
lamites), Furne und die 
ersten Nadelhölzer. Die er¬ 
sten Spinnen nnd Inseiden* 

|a) Untere Abtheilung 
{K al ke, S and s t ei n e imd T hon - 
sch iefer). I> e r g k a 1 k oder 
Koblenkalk, Gailthaler 
Schichten der Alpen, € u 1 m- 
schichten. 

Trilobiten er! B sehen. 

Mannigfaltigo Ent wick lang 
der Crino Ideen, 

Unter den Bracluopoden das 
Gesc hlecht P ro d uctu s b eso Ti¬ 
de rs ch aracteri s t i sch. 


■) Xach dem alten Königreiche der Si lu rcv in England. — 7 ) Nach, der Grafschaft 
Devon shi re, 3 j lat. carbo, die Kol de* 4 ) Nach dem Gouvernement Perm. h ) gr* dya$ t 
Zweiheit, 














2 . 

Devonische 
F o r m a t i o n f 
od. das jüngere lieber- 
gangs - oder Grau¬ 
wackengebirge, 

Zeitalter der Panzer- 
fische und d e r erst en 
Land pflanzen. 


e) 0 bete Abtheilung 

(Kalke, Mergel und Thon- Imalten rothen Sandstein 
schiefer). LMeren kalkst ein, YOn Schottland eigenthum- 
Kranienzcdkalk. Gonifititen- j j c he Panzerftsche : Pterich- 
und Clymenienkalk, Oypri- Uiys, CoccosieogjCephalaspis. 
dinen schiefer. 


b) Mittlere Abt hek Eryptogamische Landpflan- 
lun g (Kalke und Mergel). i L eckel k ora l len (Cal - 
Elfter Kalk, Calceolaschiefer, samlalina); Seelilien 


S tri ngo ceph a lenkai k. 


' (Schraubensteine, Steinkerne 
von Crinoiden-Slfelgliedem); 
a) Untere A b t heil u n g Mol tqskcn (Gnniatiten t Cly- 
(Ö rauwacken, Sandsteine 'menten, Mysterolithen: Stein- 
und Thonschiefer). Rheini- kerne von Amfüssleni), Tri- 
sche Grauwacke, Spiriferen- lobiten, Cypridinen (Muscbel- 
Sandstein* krebse). 


t 

Silurische 
Forma ti on, 
oder das ältere TTeber- 
gangs- oder Grau¬ 
wacken-Gebirge . 


Zeitalter der Trilobiten, 
Cystideen und 
Grapt olit.li 6 n. 


d) Obersilurisck e Ab- 
theilung (Kalke und 
Schiefer), 

Seetange, Korallen, Graptu - 
Jith en, Seelilien (Oinoideen), 
Mollusken (Nautileen und 
B r achiop od e n) T T r i Lo biten 

und die ersten Spuren von 
Bischen, 

c) Untersilurische Ab- 
thei hing (Quarzite und 
Thonschiefer mit Griinstei- 
nen). 

b) Primordial - A b t li e i- 
1 u n g (G rauwac ken im d 
Schiefer). 

Trilobiten (Urkrebse), Bru- 
chiopoden (Ortliis) und 
Cystideen* 

a) CambrIsche Schich¬ 
ten (Con g Lomerate t Sand- 
‘steine, Quarzite und Thon- 
schiefer). 

Oldhamift antiqua (ein See¬ 
tang oder ein Zoophyt), der 
älteste unzweifelhaft orga¬ 
nische Ueberrest, Spuren von 

1 Anneliden, 


Das Silur enthält die reichsten Goldlagerstätten der Erde 
in der Form von goldführenden Quarzgängen, durch deren Zer¬ 
trümmerung das goldführende Seifengebirge entstanden ist. Die 
alten Goldbergbaue von Wales, die Goldwäschereien des Urals, 
das australische Gold gehören dem sibirischen Terrain an* Ausser¬ 
dem sind die sibirischen Ablagerungen überaus reich an Eisen¬ 
erz- (der Erzberg von Eisenerz in Steiermark > die Eisenoollthe 
von Böhmen) und Bleiglänz - Lagerstätten (Pribram in Böhmen); 
Salz und Gyps spielen eine mehr untergeordnete Kölle. 

Auch das Devon ist eine reiche Erzformation* Gold fehlt 
zwar, aber an die Stelle von Gold treten reiche Silber-, Blei-, 
Quecksilber- (Almaden in Spanien), Zink- und Eisenerz-Lager¬ 
stätten (im Siegenerland in Preussen). Auch das Vorkommen von 
Kohlen und Petroleum gewinnt in dieser Formation bereits 
eine technische Bedeutung. 

Der St ein ko lilen format ion gehören nicht blos die 
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ergiebigsten und ausgedehntesten Ablagerungen fossiler Kohle, 
sondern auch die besten Kohlen (Antliiacit und SchwarzkoMe) 
in zahlreichen Klötzen an (S. 141), In der Österreichiscli-ungari- 
schen Monarchie ist der Kohlenreichthum sehr ungleich auf die 
beiden Reichshälften vertheilt. Die wichtigsten Steinkohlenreviere 
gehören dem nordwestlichen Gebiete: Böhmen, Mähren, Schle¬ 
sien und Westgalizien an, während auf dem Gebiete der un¬ 
garischen Krone nur zwei wirtschaftlich höchst unbedeutende 
Ablagerungen (die reicheren Kohlenfelder von Steierdorf und 
Fünfkirchen gehören der Lias-Formation an) Vorkommen, wie 
folgende U eher sicht zeigt, 

Böhmen. 1. Im mittleren und westlichen Böhmenr das ScliIärnRakonitz- 
Kladnocr Becken, das Pilsener Becken, die dem Pilsener Becken benachbarten klei¬ 
neren Ablagerungen bei Badnitz, Manetin, Mcrklin, Miroschau; 2. im nordöstlichen 
Böhmen: am Fasse des Riesengebirges das Sclmtzlar-Sehwadowitzer Revier, als 
Theil des grossen Gleiwits-Waldenburger Beckens in Prenss, Niedorschlesien j 
3, Im Erzgebirge das Brandaner Becken. 

Mähren und Schlesien. Das Eossitz-Nendorfer Becken bei Brünn und das 
Ostrau-Karwiner Revier; ein Flügel der obereeldesisehen Kohlen ablagerung. 

Galizien, Die Reviere von Javorznö, Dombrova und Slersca. 

Steiermark, Die Steinkohlenablagcrung der Werchzi rin alpe bei Turrach. 

Ungarn, Kleine Kolilenablagerungen im Banat bei Szekul und bei Eibenthal. 

Die Byas ist iu Deutschland, namentlich in Thüringen und 
am Harz, und ebenso in Russland reich an Kupfererzen und ent¬ 
hält auch (Typs- und Steinsalzlager, In Oesterreich kommt die 
Dyas nur als IIo t Illiegen des vor und ist zum Theile (im 
Pilsener und Schlan-Rakonitzer Recken) koklenftthrend. 


Die wichtigsten Pflanzen- und Thierformen der paläozoischen Periode. 

Der Anfang des organischen Lebens auf der Erde ist in tiefes Dunkel ge¬ 
bullt, Von den ältesten unzweifelhaft organischen Ueberresten, welche mau in den 
cambrisebou Schiefern von Irland entdeckt und Oldhamia antiqua (nach einem 
engl. Geologen Oldham) genannt hat. ist es unentschieden, ob man sie als See¬ 
gräser zu den Pflanzen, öder als MbostMere (Bryozoen) zu den Thiercn stellen solb 
Schon die nächst höheren Schichten und Formationen enthalten einen überraschen¬ 
den Reichihum an Formen, von welchen die wichtigsten hervorgehoben werden 
sollen, 

Pflanzen: 

Die ersten Pflanzen waren Meerespflanzen: Seegräser oder Algen, birst 
später traten Landpflanzen auf. Ihre massenhafteste Entwicklung fällt iu die 
Zeit der Steinkohlenforniation, Die Hauptrolle spielten bärlappartige 
Bäume, gleichsam Riegenformen der Lycopodmceen: die Sigillarlcn oder Siegel - 
bäume und die Lepidodeudren oder Srhuppenbüume. Die ersteren (Sigillaria) 
ragten mit. ihren säulenförmigen, nur am oberen Theil schwach verzweigten 
Stämmen und mit ihrer dichten Krone von schmalen gras förmigen Blättern, 
gewaltigen. Besen vergleichbar, in die Lüfte. Die Rinde des Stammes ist längs 
gefurcht und mit erhabenen, in abwechselnden Reihen geordneten elliptischen 
oder sechseckigen Blatt narben besetzt, welche sich mit SiogeXsÄdrückeu vergleichen 
lassen, daher der Name Siegelbaum. Bei den Schupp enbänmen (Lepidoden- 
dron), unter welchen man wieder viele Arten unterschieden hat, haben die 
Blatt Barben oder Blattwülste der Rinde eine rhombische Gestalt. Die Stämme 
sehen aus, als wären sie mit regelmässigen schief laufenden Schuppen reihen besetzt, 
sie verzweigen sich nach oben mehrfach, die Zweige sind ringsum mit langen, 
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steifen. Tannennadeln ähnlichen Blättern besetzt und endigen häufig in kegel¬ 
förmige Frucht zapfen, welche an die Form der Fruchtzapfen der heutigen Bärlapp¬ 
gewächse erinnern. Während aber die heutigen Bärlappgewächse kleine, meist 
kriechende Pflanzen sind, von welchen nur einzelne in den Tropen heimische Arten 
8-4 Fuss hoch werden, so erreichten die Sigillarien und Lepidodendren eine 
Höhe von 20 —60 Fuss, ja von den letzteren kennt man Stämme von 12 Fuss 
Umfang und mehr als lOÜ Fuss Höhe. 

Mehr Aehnlichkeit mit jetzt noch lebenden Formen zeigen die überaus zahl¬ 
reichen Calamiten-Reste, welche man in den Schichten der Steinkohlenformation 
findet. Die Calamiten. zu den Equisetaceeu gehörig, waren grosse, baumartige 
Schachtelhalme (oder Sehafthalme) mit gegliederten, längs gerieften Stämmen, 
zu welchen die Sternblätter (Asterophyllites), die Ringblätter (Annularia) und die 
Keilblätter (Sphenophyllum) mit ihren quirl- oder wirtelförmig gestellten Blättern 
wahrscheinlich als Aeste und Zweige gehörten. 

Das Unterholz endlich und das Krautwerk der Steinkohlenwälder wurde von 
Farnkräutern gebildet, nnd es ist erstaunlich, welchen Reichthum an Formen 
uns die Schichten der Steinkohlenformation auf bewahrt haben. Man kennt aus 
den europäischen Kohlenbecken wenigstens fünfmal so viel Arten, als jetzt in 
Europa (60 Arten) leben. 

T h i e r e: 

Die ersten Tliiere waren Meeresthiere, Zu den eigentümlichsten organischen 
Resten der paläozoischen Zeit, die sich neben Seeschwämmen und Korallen in den 
sibirischen Schichten finden, gehören die Graptölitheil oder Sehriftsteine, 
welche den lebenden Sertnlariden (Ifydrozoen) am nächsten verwandt sind. Auf den 
Spaltungsflächen der sibirischen Thonschiefer liegen die platt zusammengedrückten 
stabförräigen Körper, die entweder auf einer oder auf beiden Seiten mit Zellenreihen 
besetzt sind, welche sägezähnartige Vorsprünge verursachen, wie Schriftzüge oder 
wie Strohhalme übereinander; auf lichten Tlionscliiefern ist ihre Substanz dunkel, 
auf dunkeln licht. 

Die Echin oder men oder S t a c h e 1 li ä u t e r sind fast nur durch die pflanzen¬ 
ähnlichen Seelilien (Crinoideen) vertreten, deren in schönster Gesetzmässig¬ 
keit nach der Grundzahl 5 aus einzelnen Kalktäfelchen zusammengesetzte Kelche 
zum Reizendsten gehören, was die Vorwelt uns überliefert hat. Die Cystideen 
oder Blasenlilien aus dem Silur haben einen kugeligen, aus einzelnen Kalk¬ 
täfelchen zusammengesetzten, armlosen Kelch mit verkümmertem oder ganz fehlen¬ 
dem Stiel. 

Auch Molluskcn oder Weich t hier e waren bereits im paläozoischen Meere 
nicht weniger häufig, als heute. Die gewöhnlichen Schnecken (Gasteropoden) 
und Muscheln (Co n c h i f ere n) erscheinen schon in den sibirischen und devonischen 
Ablagerungen, und ebenso in der Steinkolüenformation und im Zechstein in zahl¬ 
reichen, jetzt meist ausgestorhenen Gattungen; allein während diese beiden Ord¬ 
nungen von unsymmetrischen Ein- und Zweiselialern in der Jetztzeit vorherrschen, 
so verschwinden sie in jenen allen Perioden gegen die grosse Anzahl von sym¬ 
metrischen Zwei- und EÜnschalern, gegen die B ra chiopoden und Cephalo p o- 
den, von welchen in den heutigen Meeren verhältnissmässig nur wenige Vertreter 
mehr leben. 

Die Schalen der Brach io po de n (Arnifüsslcr oder Taschein), die auf 
felsigem oder sandigem Boden meist in grosser Tiefe in den Meeren aller Breiten 
leben, bestehen aus zwei Klappen von verschiedener Grösse und Gestalt. Mit der 
kleineren Schale hängt bei vielen Arten ein inneres Kalkgerüste, das sog. Armgerüste 
zusammen, das bald schleifenförmig. bald spiralförmg erscheint. Nach dem Vorhan¬ 
densein oder Fehlen, sowie nach der Gestalt des Armgerüstes, nach der Beschaffen¬ 
heit des Schlosses, sewie nach der Form der Schale werden die Gattungen unter¬ 
schieden. Den Ion bekannten Arten aus den jetzigen Meeren stehen wenigstens 
1400 paläozoische Arten gegenüber. 

Die Herren des paläozoischen Meeres waren die Cephalopoden oder 
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Kopff üsslcr, unter den Mollusken die USolist entwickelte Ordnung, zu welcher 
unter anderen die Tintenfische und das bekannte Schiffs- oder Perlboot ^Nautilus 
PompilMä) gehören. Während aber in der Jetatwelt die nackten Formen, die Tinten¬ 
fische herrschend sind, so gab es in der Vor weit mehr beschälte Gattungen ■ beide 
sind freie Schwimmer. Die Schalen der Cephalopoden besitzen im Innern aus Pcrl- 
inuttersubstanz bestehende Scheidewände, durch welche der hintere Theil der Röhre 
in zahlreiche Kammern eingetheilt erscheint. Bas Thier selbst füllt nur den vor¬ 
dersten , nicht gekammerten Theil der Röhre aus, die sogenannte Wohnkammer, 
und steht durch einen gefässreichen, sehnigen Strang, den Sipho, der die Scheide¬ 
wände durchbohrt, mit dem gekammerten Theile in Verbindung. Nicht alle ausge- 
storhonen Cephalopoden hatten spiralförmig eingerollte Schalen, wie der Nautilus; 
die in der paläozoischen Zeit am hantigsten vertretene Gattung Ort hoc er as, 
das Geradhom. dessen verschiedene Arten von der sibirischen Zeit bis in die 
Trias gelebt haben, zeichnete sich durch eine langgestreckte, spitz kegelförmige und 
gerade Bohre aus: Go mp jL.oceras, das Keulhorn, häufig in den sibirischen 
Kalken Böhmens, hatte eine eiförmig angeschwollene Wohnkammer; bei 
( yrt o eer as , dem Krummlitirn. und P h ragm ocer as, dem Bogenhorn, waren 
die Schalen in einer Ebene gebogen, wieder bei anderen Formen waren sie schnecken¬ 
förmig ge w u nd e n. 

Ein anderes wichtiges Unterscheidungsmerkmal nicht Idos verschiedener 
Gattungen, sondern verschiedener Familien der Cephalopoden liegt in dem Verlauf 
der Linie, in welcher die inneren Scheidewände mit der äusseren Schale verwachsen 
sind, der sog. Loben linic, die au den versteinerten Exemplaren, deren Kammern 
mit Gesteinsmasse erfüllt sind, hervortritt, sobald mau au dem gekammerten TkeUp die 
äussere Schale entfernt. Bei allen hezeiehneten Geschlechtern, die mit dem Nautilus zur 
Familie der Xautiliden gehören, verlaufen die Anwachsstcllen der Scheidewände in 
einer einfachen oder nur wellig gebogenen Linie, bei Goniatites *) T einem 
Gosch Geht, das in der Silurzeit beginnt und im Kohlenkalk das Maximum seiner 
Entwicklung erreicht, heften sich die Scheidewände in einer winkelig gebrochenen 
Linie an die Innenseite der Röhre an, und aus diesen Goniafiten haben sich dann 
später die Ammonshörner (Ammoniten) entwickelt, welche ringsgezackte Loben* 
linien haben, und im mesozoischen Zeitalter der Erde in zahllosen Arten eine so 
grosse Bolle spielten. 

Bie Tri 1 ob11cn 2 ) oder Dreilappthiere gehören zu den Glieder- 
t liieren und zwar in, die Ordnung der Crustaceen, Von diesen Thieren, die 
schon in der Carbonformation aussterben. hat sich nur der hornig-kalkige Rncken- 
panzer erhalten oder in Steinkernen seinen Abdruck zurüekgelassen. Zwei über den 
Köi-per verlaufende mehr oder minder tiefe Längsfurchen trennen einen Mittellappen 
oder die Spindel von den beiden Seiten!appeu. Ausserdem zerfällt der Körper 
auch der Quere nach in drei Theile: Kopfschild, Rnckensoliüd oder Rumpf und 
Scliwanzscföld. Die Grösse des Körpers beträgt gewöhnlich nicht viel mehr als 
I Zoll. Nur wellige Gattungen werden grosser und bis fusslang, Die stärkste Ent¬ 
wicklung der Trilobiten fällt in die sibirische Zeit, Man kennt im Ganzen gegen 
tausend Arten, und zwar ans den mimischen Schichten Böhmens allein mehrere 
hundert Arten. P ar a d o x i d e s b o h e m i e ii s aus den Ginetzer Schichten der Silur- 
Formation von Böhmen Ist ein Repräsentant eines der ältesten, zur Prhttbrdialf&una 
gehiirigen Geschlechter und zugleich eine der grössten Arten ohne deutliche Augen, 
mil binge-m Rumpf und sehr kleinem Schwanzschild. Phacops cc p Kalotes 
aus dem sibirischen Kalkstein von Karl stein in Böhmen, hatte grosse, face flirte 
Augmi und besass, wie die Kellerasseln, die Eigenschaft sich einzurollen, 

Tim Panzer fische erlangen in der Devonfomation ihre grösste Entwick¬ 
lung. Der Körper dieser Fische ist. ganz oder theil weise mit grossen Platten 
bedeckt „ welche dem Thiere ein von dem aller jetzt lebenden Fische ganz ver¬ 
schiedenes Ansehen verleihen. 


0 gr, tfonidf Winkel. a ) gr, träohoSj dreilappig. 




Drittes Weltalter. 

Die mesozoische Periode oder das Mittelalter der Erde. 

Diesem dritten Hauptabschnitt in der geologischen Entwick¬ 
lungsgeschichte der Erde gehört die Reihe der sog. secundären 
Formationen an, deren man in der Regel drei zählt, nämlich: die 
Trias- 1 ), die J ura- 2 ) und die Kr ei de- 8 ) Formation. Es wechseln 
in diesen Formationen in bunter Reihenfolge Süss- und Salzwasser¬ 
bildungen, Land-, Ufer- und Tiefseebildungen. Eruptive Gesteins¬ 
bildungen sind seltener, so dass die mesozoische Periode als eine 
Periode verhältnissmässiger Ruhe erscheint. Die Verbreitung der 
secundären Formationen deutet auf eine der paläozoischen 
Periode gegenüber vollständig veränderte Vertheilnng von Wasser 
und Land. 

In Bezug auf die Entwicklung der organischen A\ r el t lässt 
sich das dritte Weltalter kurz in folgender Weise charakterisiren. 
Unter den Pflanzen sind Sigillarien und Lepidodendren gänzlich 
und für immer verschwunden, an deren Stelle treten in der Trias, 
neben den fortlebenden Farnkräutern und Equisetaceen, die ein¬ 
fachsten Bl üthenpflanzen: Cyeadeen (Sago- oder Zapfenpalmen) 
und Conif eren, und dann im Jura die Spitzkeimer: Pan fla¬ 
uen und Palmen und in der Kreidezeit auch schon die ersten 
Repräsentanten der ausgebildeten Bliithenträger der Jetztwelt: 
Laubbäume und Sträuchen (dicotyle Angiospermen), z. B. 
immergrüne Eichen, Feigenbäume u. s. w. In der Classe der 
G-liederthiere sind die Trilobiten ausgestorben, an ihrer Stelle 
erscheinen langsehwänzige Krebse (Macruren) und die ersten 
Krabben (Brachyuren). Am reichsten gestaltet sich die Classe 
der Weicht hier e; unter ihnen erreichen die Cephalopoden 
in den Geratiten, Ammoniten und Belemniten (Donner¬ 
keile), die gänzlich auf dieses Weltalter beschränkt sind, ihre 
höchste Bllithe. Bei den Fischen treten h o m o c e r k e S c h m e 1 z- 
schupper an die Stelle der heterocerken und erscheinen 
<lie ersten wahren Knochenfische. Am bezeichnendsten für 
das Mittelalter der Schöpfung werden aber die Reptilien und 
unter ihnen die Saurier. Die höchsten Ordnungen der Wirbel- 
thiere zeigen sich nur in den ersten Spuren von Vögeln und 
von Säugethieren aus der Ordnung der Beutelthiere. 

In Bezug auf die Ausbildungsweise der einzelnen Forma¬ 
tionen in verschiedenen Verbreitungsgebieten geben sich in der 
mesozoischen Periode weit grössere Unterschiede zu erkennen, 
als hei den Formationen der paläozoischen Zeit. In Europa 

3 ) gr. trias , Dreiheit, weil die Formation nn3 3 Abtbeihmgen begeht. •) Nach dem 
Jnragebirge in der Schweiz. ) Nach dem Vorkommen der weiten SohreibUreide in dieser 
Formation. 
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namentlich trennt eine Linie von Krakau über Wien und München 
bis Basel die mitteleuropäische Form der Ausbildung der meso¬ 
zoischen Formationen von der alpinen Form, die sich östlich bis 
in den Himalaja und vielleicht bis nach Japan erstreckt. 

In Süd - und Mi 11e 1 d e utsch 1 and besteht die Trias aus 
dem bunten Sandstein, der auf dem Zechstein ruht, aus dem 
Muschelkalk, welcher das mittlere Glied bildet, und aus der 
Letten ko hie mit dem Keuper, welcher die Unterlage der 
jurassischen Fonnationsgruppe bildet. In den Alpen finden wir 
die Trias hauptsächlich in der Form mächtiger Kalk- und Dolo¬ 
mitmassen entwickelt, welche den Hauptantheil an dem Aufbau 
der nördlichen und südlichen Kalkzone der Ost-Alpen nehmen 
und in den Nordalpen Salzstöcke einschliessen (die Salzstöcke 
von Ischl, Aussee, Hallstatt, Hallein, Reichenhall, Berchtesgaden 
und Hall in Tvrol). 

Die Juraformation ist höchst ausgezeichnet entwickelt 
im südwestlichen Deutschland . in der Schweiz, in Frankreich 
und in England. In Franken und Schwaben bildet der Jura einen 
weiten Bogen oder einen Winkel, dessen Scheitel in der Gegend 
von liegensburg liegt. Der südliche Schenkel streicht von Süd¬ 
west nach Nordost, der nördliche fast senkrecht auf diese Rich¬ 
tung von Südsüdost nach Nordnordwest. Der südliche Schenkel 
bildet die rauhe Alb oder den schwäbischen Jura und hat seine 
Fortsetzung im schweizer Jura, der nördliche die fränkische 
Schweiz oder den fränkischen Jura. In den Alpen bildet- die 
Juraformation keine grosseren zusammenhängenden Gebiete, tritt 
aber im Gebiete der Kalkzone an vielen einzelnen Localitäten auf. 

Die Schreibkreide gehört der obersten Etage der Kreide¬ 
formation an, kommt jedoch nur wenig verbreitet vor; sie findet 
sich hauptsächlich auf der Insel Rügen in der Ostsee, in Dänemark, 
im nördlichen Frankreich und in Südengland. In der mitteldeutschen 
Kreide von Böhmen und Sachsen führen die sandig- oder thonig- 
kalkigen Schichten der Kreideformation den Namen Pläner (an 
planus, eben oder flach erinnernd) wegen der Platten, in welchen 
das Gestein bricht, und die mächtigen, weit verbreiteten Sand- 
steinbihlungen den Namen Qu a ders and st ein. Diese zeigen eine 
quaderförmige Zerklüftung und liefern einen vortrefflichen Quader¬ 
stein für Bauzwecke. Die bizarren, grossartigen Felsformationen 
dieses Gesteins geben der sächsischen und böhmischen Schweiz 
ihren eigenthümlichen landschaftlichen Charakter und man hat 
die ganze Formation darnach auch das Quadersandsteingebirge 
genannt. 

Die secundären Formationen lassen si<*h in folgender 
Weise gliedern : 

v. Hochstetten u. Biscliiug, Mineralogie* u. Geologie. 
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3. 

Kreide-P. ovm ation 
oder das Quaders and 


je) 0 b e r e Ab t. h o i 1 u n g^ 
(Quader&aüdBteine.Tfctm-und L t t . 

Kaltmergel, Kalke, w e i ssc^T i‘ ,,nd , 
Schreibkreide mit Feuer- tel) el ' los , (;hen i BelenmitelU 
steinen s. w .|. Planer f 1 ^ ^hre.b- 

Quadersan dst e i no; \ k ™ i ' i dW ]elm EelWnll!l • 
Gosauformation und Hippu- Erste Laubhölzer, 
ritenkalke der Alpen. 


stemgebirge, 

Zeitalter der E udisten (H ip ■ 
puriten), der ammoöitisehen 

b) Mittlere A b theilung 
(Kalke. Sandsteine, Thune. 
Mergel), Gault, Godula- 

sandstein der Karpathen. 

, 1 v.:i ■ 11 rv. 1 i : J 

Spatangen. 1 [amiten, Turri- 
Hten, Seaphiten,Ammoniten 
und Beleiuniten ; Eudisten : 
Hippurites cornu vaccinum 
(das Knbhorn); Inocerameiij 
Austern, Mosasaurus (der 
Maassaurier). 

Nebenformen und der ersten 
Laubbölzer, 

a) Untere AbtlieiJnng 
(Kalke, Sandstein, Tbone, 
Mergel). NeocomieJi, 'be¬ 
sehener Schichten der Kar¬ 
pathen, 

Z w isehenbildung 
zwisehen Jura u. KreIde. 

Die Wal derthonformatl on 
( engl i sch Wealde n). 

0 ro sse L au d sa urier (Din o - 
saurier: Ignanodon u. s. wj. 

2. 

J u r a -Formati o k 
oder das OolltFgebirge, 

Zeitalter der Ammoniten und 
Eelemniten t der Fiscbsatmer 

1 c) Obere A b t h e i 1 u n g : 
Malm oder wdsser Jura 
(Thonmergel. Kalke . Kalk- 
oolithe. Korallenkalke, Dolo- 
mit e. PI att en kalk e). 

Ernte Kno che 11 ii sch e, Sei u 1 d- 
kröteu, Flugechsen (Ptero- 
dactylus) und Vögel (Ar- 
chaeopteryi). Sehr viele 
riffbauende Korallen und 
Spongien. 

h) Mittlere A b 1 heil \\ n g: 
1> o g £ e r oder brauner J ura 
(Kalke, Sa nd steine, Thone, 
Mergel, Roth- und Braun¬ 
ei senoolithe). 

Beutel tlriere im englischen 
Logger. 

Die grössten Belemniten, 

und Phigsaurier. 

a) U n t e r e A b t li e i 1 u n g: 
Lias oder schwarzer Jura 
(K al k e, Sand siei ne, Thone. 
Mergel und bituminöse 
Schiefer), 

Pentacriniten, Beiernni ten, 
Ammoniten und FI sch- 

saurier (Ichthyosaurus, Ple- 
siosanrus). 

Die Flora besteht aus Kryp¬ 
togamen , Coniferen und 
Oy ca de en. 

Grenzschiebt en 
zwischen T r i a s und J u r a r 

Knochenbett (Bonebed); Microlestes untiquus (eine 
Kössener Schichten der Alpen Beutelratte, ältester Säuge- 
(Mergelkalke u. Sandsteine ), thfcrrest). Avicnla contorta. 



































- 165 — 


1 . 

Trias-Formation 
oiler das Salzgebirge. 

Zeitalter der Frosclisauiier 
oderPamzerlarche. der eisten 
Ammoniten, Vögel und 
Säuget hie re. 


Die wichtigsten Thierformen der mesozoischen Periode. 

Unter den Weicht liieren haben sieh in der mesozoischen Periode die 
Ceplmlopoden in den Gerat! ten, Ammoniten und Belemniteii zu einer ganz 
ausserordentlichen Mannigfaltigkeit der Formen entwickelt. 

Bei den Ceratifcen ist die im allgemeinen wellenfftmüge Lobenlinie nur 
an ihren nach rückwärts gerichteten Einbuchtungen fein gezackt. Bei den Am¬ 
moniten ist die Lobenlinie rings gezackt. In den Alpen treten die Ammoniten 
schon in der Abtheilung des Muschelkalkes auf, in den au äseralpinen Abla¬ 
gerungen werden sie erst in der unteren Abtheilnng der Juraformation häufig, in 
der Kreidefoniuätion treten neben den eigentlichen Ammoniten Krüppelformen oder 
Nebenformen auf, welche eigentliümJiehe Unregelmässigkeiten in Bezug auf ihre 
Windungen zeigen, wie die Scaphiten. Turriliten u. s. w. Mit dem Ende 
der Kreide sterben die Ammoniten ganz ans. 

Die Belemniten sind so wie die Ammoniten auf die mesozoische Periode 
beschränkt und sind besonders für den Jura bezeichnend. Was man von fliesen 
T liiere n findet, ist ein längsgestreckter. pfahlförmiger Körper, der nach unten 
mehr oder weniger gespitzt endet, oben aber mit einer kegelförmigen Höhlung 
versehen ist, in der ein gekammerter Kegel steckt. Die Belemnitenthiere waren 
unbeschaltf! Ceplialopoden, den Sepien ähnlich. 

Unter den Reptilien sind besonders die F i s c h s a u vier (Ichthyosaurus 
und Plesiosaurus) des Lias von Wichtigkeit, 

Der Ichthyosaurus war ein Seeungeheuer ( welches 30 Fuss Länge 
erreichte. Der grosse Kopf des Thier es , welcher l /* bis l ,L der ganzen Körper- 
länge ein nimmt, sitzt auf kurzem Halse und verschmälert sich vorn delphinartig 
zu einer spitzen Schnauze < in den Kiefer furchen sitzen kegelförmige, gestreifte 
Zähne, Die Extremitäten haben die Fenn von Flossen oder Rudern, die aus vielen 
polygonalen Knöchelchen zusammengesetzt sind, und der lange Schwanz endete 
wahrscheinlich mit einer breiten aufrechtstellenden Schwanzflosse. Die Ichthyo- 
flauren athmeten durch Lungen, waren nicht gepanzert, aber trotzdem grimmige Räuber 
der damaligen Meere t die hauptsächlich von Fischen und Weichthiereil lebten. 

Kleiner, aber noch seltsamer gestaltet war der gleichzeitig mit dem Fisch- 
Saurier im Meere lebende hmghalsigo Schl a n g e n d r a c h e (P 1 c s i o s a u r u s). 
Der Kopfeidechsenartigj der Hals schlangenartig, der Leih kurz und cyiinderisch ab¬ 
gerundet. die Flosseufüsse schlanker als beim Ichthyosaurus, und der Schwanz 

11 * 


c) Obere Abt hei lang J 
(San dstei ne. b un t e M er ge 1. 

Gyps und Dolomite), Letten-^ . 

. . Tr T > -tt Froschsaurier 

kohle und Kenp er, Raibler, „ ^ , 

Schichten der Alpen (alpine saarn ■ , p l \ n \ 
Lettenkohle); Dachsteinkalk! 
und Dachsteindolomit (alpi¬ 
ner Keuper), 


(Mastodon- 

Krokodile 


b) Mittlere Abtheilung Lthe " cr “ llt ‘ Entrm “ s 
i Kalke, Dolomite, Geraden, <ke 

Gyps und Steinsalslagery « M ‘ en la“S»chwttnzigen 
Mus c h e 1 k a 1 k : Gatten- krcbst - Meersauiw (Notho- 


steiner Kalk und Hallstätter 
Kalke der Alpen. 


gaurus). 

In den Alpen die ersten 
Ammoniten. 


. , iiii + t .1 Riesige Schachtelhalme, 

a) Tj n t e r e A 3> 1 h e 1 1 ll n g „ „ ■ . /ri . 

%ssr& 

, . , T ' .. ^ Froschsauriern, (Labyrin- 

stel11 ’ A ™ Schiefer^ Age.lkkx- 
der Alpen. teu M Nordame ; ita . 
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kurz und ohne Flosse, im Ganzen einer Schlange vergleichbar, die durch den Kör¬ 
per einer Schildkröte gezogen gedacht, ist. 

Die F1 u g s a u r i e r (P t e r o d a c t v 1 u s) waren Reptilien von der Grösse 
einer Taube bis zur Grösse einer Gans, mit grossem Kopf und langen, mit scharf 
zugespitzten Zähnen versehenen Kiefern, aber mit kurzem Schwanz. Der letzte 
Finger der Vorderfnsse hatte vier Glieder und war zu einem langen Flugfinger 
(nach Art der Fledermaus-Finger) vergrössert. 

Der Vogel, welcher 1861 in den Solenhofer Schiefern entdeckt wurde (Ar- 
chaeo ptery x), hat einen Schwanz, dessen Form von derjenigen der jetzt lebenden 
Vögel gänzlich abweicht, indem derselbe aus einer Reihe von 20 länglichen Sehwanz¬ 
wirbeln (wie bei den Reptilien) zusammengesetzt ist, an welche die Schwanzfedern 
paarweise angesetzt sind. 

Viertes Weltalter. 

Die k&nozoische Periode oder die Neuzeit der Erde. 

Die auf die Kreide folgen den tertiären Formationen. 

1. die Eocän- a ) und 2. die N eogen- 2 ) Formation, zeigen einen mehr¬ 
fachen Wechsel von Süsswasser- und Meeresbildungen, was auf 
bedeutende Bodenschwankungen und Niveau Veränderungen wäh¬ 
rend der Tertiärperiode hindeutet. Tn der That war die Ter¬ 
tiärzeit auch eine Zeit grossartigster vulkanischer Thiitigke.it. 
die sich in dem Hervorbrechen der sieh zu ganzen Gebirgen auf- 
thürmenden Trachyte und Basalte äusserte. 

Jn petrographischer Beziehung sind die tertiären Bildungen 
sehr mannigfaltig zusammengesetzt. Feste Conglomerate (Xagel- 
fltilie), compacte Kalke (Grobkalk), Sandsteine und Schiefer finden 
sich ebensowohl, wie weiche Sandsteine (Molasse), lose Sande und 
plastischer Thon (Tegel)." Die marinen Ablagerungen sind reich 
an Salz, Gyps, Schwefel und Petro len m. die Siisswasser- 
schichten reich an Braunkohlen. Das Vorkommen von Braun¬ 
kohlen ist so charakteristisch für die tertiären Formationen, dass 
man diese auch wohl das Bra u n k o li 1 en gebirg e genannt hat. 
Dagegen zeigen sich die tertiären Ablagerungen arm an Erzen. 
Eisenerze und zwar Brauneisenerze (Bohnerze, Raseneisensteine 
u. s. w.) sind fast die einzigen Erzvorkommnisse. 

Der känozoisehen Periode gehören die zwei ersten grossen 
Säugethierschöpfungen an, die gleichzeitig mit einer hoch- 
entwickelten Flora, in der die höchsten Pflanzenformen, kronen- 
blüthige Pflanzen, schon reich vertreten sind, erscheinen. 

Europa tritt uns zur Tertiärzeit als ein beträchtliches, von 
zahlreichen Meeresarmen durchschnittenes Festland entgegen, das 
einer reichen Pflanzen- und Thierwelt eine geeignete Stätte zur 
Entwicklung darbot, welche uns auf ein fast tropisches Klima 
schliessen lässt. Die immergrünen Urwälder mit ihren Feigen-, 
Lorbeer-, Kampher- und Seifenbäumen, ihren Myrten und Palmen 
passen sehr wohl zu den Repräsentanten der Säugethiere, zu den 
zahlreichen tapirartigen Paläotherien, zu den Mastodonten, Mo- 

*) (jr. aei)8, Morgenrüthe, kairibs, neu. gr.neos, neu. genesis, Bildung. ) Von tegulu 
gleichbedeutend mit. Ziegel , Ziegellehm. 
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sclmsthieren und Affen, welche in denselben hausten. Ebenso 
weisen die Meeresthiere, die Fische wie die Mollusken, auf ein 
entschieden wärmeres Klima als heutzutage hin. 

Die Haupt-Abtheilungen der tertiären Formationen sind: 

c) Obere Abtheilung. 

S üss wassei's tuf e (Ge- zweite grosseSäugethier- 
schiebe, Sande und Thone). tauna: Mastodon. Dinothe- 
Belvedere-Scliichten und Con- rbira, Aeeratherium, Hip- 


Neogen-Forma- 
t i o n *) 


ge rie n-Schi chten. 


parion, Affen u. s. w. 


Andrias Scheuclizeri 


b) Mittlere Ab t hei- 

(j iinger e T e rt i ä r- 111 n g. sarm a t i s ch e Stufe 

formation) (Kalke, Sandsteine, Sande, - - 

oder das innrere V 10 - n f-‘ ( '^thienkalk und (niesensalamaiider) von 

ii* * ‘7 * (-eritliiensandstein u. s. "\, Oeningen am Bodensee. 
Braun ko lilengebirge. marine, z.Thl. brack. Ablag. 

I a)U ii tere 5 btheilüng. 

Zeitalter der Mastodonten \i e di terra ne Stufe (Kalke, In Centraleuropa: Palmen, 
(Zitzenzahn-Elephanten). Gonglomerate, Sande, Thone). Bambus, Lorbeer, Feige, 
i Leithakalk u. s. w., marine Pappel, Ulme. Birke, Magno- 
Ablagerungen. lien. Sequoia, Taxodium. 


fauna: Palaeotherium, Ano- 
plotherium, Xiphodon 
u. s. w. 


b) Obere Abtheilung. 

Oligocän. 2 ) (Kalke, Sand¬ 
steine, Thone, Mergel u. s. w.). „ . 0 .. ., . 

1. Gyps des Montmartre, Bern- Erste * rosse Sin K ethler ' 

Eocän-F orinat i 0n ste in führende Schichten des 

(ältere Tertiär- Sam,ande8 > Bohnerzal.Uge-| 
v ^ N rungen von Frohnstetten 

tormation) j u f ] er Sc4iwäb. Alb tu s. w. 

oder das ältere Braun--—-- — 

, -i i . a) Untere Abiheilnne. 

kohlengebirge. (Kalke, Sandsteine, Thone., 

Meipl u. s. "•)• kfojtkalkNumnmliten and Fucoiden. 
Zeitalter der Paläotherien von Paris London - Thon, j . ^ j M 

und der Nummuliten Pyramidenlianstein vorn Mo- troniselie Flora 
cattamm, Nummuliten- und w ° inscne 1MOla ' 
Flyseh-Formation der Alpen 
und Karpathen. 

In den Alpen und Karpathen nehmen die e o cline n Schichten 
noch wesentlich an der Gebirgsbildung theil. Sie setzen nämlich 
die äusseren Randzonen dieser Gebirge zusammen und bestehen 
tbeils aus einem vorherrschend kalkigen unteren Glied, dem Xuni- 
mnlitenkalk, der seinen Namen von den Nummuliten 
(Münzensteinen) hat, den münzenförmigen Schalen von Foramini¬ 
feren mit gekammerten inwendigen Spiralen, einer Form, welche 
für die Eocänzeit durchaus charakteristisch ist; theils aus einem 
vorherrschend sandigen und mergeligen oberen Glied, der Fl vsch- 
bi 1 dung, zu welcher der grösste Theil des sog. Wienersand- 
steines (im Wiener Waldei und ein grosser Theil des Karpathen¬ 
sandsteines gehört. 


*) Die Gliederung nach dom Vorkommen in Osteuropa, speeiell im Wiener Becken. 

*) gr. oligos, wenig. 



















Die Xeogenfor m a11oii tri11 3iam>tsäch 1 icli Hecken ans- 
füllend auf. Ihr gehören die verschiedenen Schichten an, welche das 
Pi e c lv e n v o n V len z n sa m m e ii s e t z en. 

Die tieogenen Ablagerungen sind, zumal In den Ländern der öfcterr,-ung;u\ 
Monarchie, reich an technisch wichtigen Vorkommnissen: mächtige Braunkohlen- 
lagcr finden sich in Böhmen, Steiermark, Ungarn und Siebenbürgen : Steinsalz in 
den Karpathengehieteji, Die Salz lag er Galiziens (Wielirzka. Bochnia u. s* w.), 
Ungarns und Siebenbürgens gehören sämmtlich der Keogcnfoniüd Eon am 

Die erste grosse Säugethierfauna 

Die Thhoe, welche zu dieser Fauna gehören, sind jetzt gänzlich abgestor¬ 
ben, sie können z. Th, als Uebergangsform en der wasserbewölmeuden Glossen- 
säugetkiere zu den Nägel und Hufe tragenden Landbewohnern angesehen werden. 

Die wichtigsten Formen sind : P a ] ae o t h e r i u m und A n c h i Ml e ri u m, 
tapirähuÜcke Unpaarhufer, die Vorläufer der Pferde; Anthracothcrium 
(Kohlenthier) das Ursdiwein, und das langhalsigg und lang sch wanzige Anoplo- 
tkeriuni (unbewaflhetes Thier), paarhuiig, der Vorläufer der Wiederkäuer. Es 
gab in der Eocänzeit noch keine echten Ithinocerosse. Pferde, Tapire, Schweine 
und Wiederkäuer; alle diese Tliiere freien erst in der Miocänzeit auf, haben aber 
ihre Vorläufer in der EocätizeiL Neben jenen Dickhäutern findet man in den 
eocäuen Schichten auch schon Beste von Nagern. Ranbthieren, Flattert liieren und Ad'eii* 

Die zweite grosse Säugethierfaurta. 

Die Hauptrolle spielen eigenthiimbehc jetzt gänzlich ausgOstorbene E 1 e p ha n- 
ten und Rh inocero sse. Die Elephanten der Neogenperiode haben mich keine 
Backenzähne mit blättrigem Bau, sondern zitzunförmige, schweinsartige Backen¬ 
zähne, die durch ausserordentlich dicken Schmelz ausgezeichnet sind. Wegen ihrer 
Zitzenzäime hat man sie Mastodonten genannt, 

_M an che Arten, wie Mastodon 1 o ng i r o s f vis, von welchem maj r häufig 
Beste im Belvedereschotter von Wien findet, hatten 4 Stosszähne, £ grosse schwach- 
gebogene im Oberkiefer, 2 kleine gerade im Unterkiefer* Das Tliier erreichte die 
Grösse der grössten Elephanten. Ein würdiges Scitmistück bildet, der stete Begleiter der 
Mastodonten, das Di not her! um ( ?J Schreckensthier“), ein Busselthur mit 2 dickem 
hackenlonnig nach unten herabhängenden Stosszfihnen im Unterkiefer und mit tapir- 
artigen Backenzähnen. Von R hin o cerosart e n kennt man ein IGunoeeros mit du- 
fachem Horn (Rh, sausardensis) und eines ohne Horn {Aeeratlierium incLsivum). Das 
Pferd der Neogeirperiode (Hippotherium oder Hipparion) war von der Grösse eines 
Esels und hatte noch zwei Nebenhufe. Die Ordnung der W iede r kä ue r ist repräsen- 
tirt durch Hirsches fCervus), Moschusthierc (Palaeomeryx), Giraffen (Hetadotlierium ), 
A nti lope n un d G a ze 11 en; d ie d er R a u b t li i e r e du rch ein c gn)ss e K at ze (M aclvai re * 
dus T ScIi werte ahn) und durch ein himdeavÜges Raubthier (Ainphicynn), Um er den 
Naget hie reu begegnen wir schon dem Biber und dem Mimuelthier, und unter den 
mioeänen Äffen Europa’stheilslangsehwänzigen Formen(Meso pith ecu s penielicus), 
welche den Meerkatzen auf Ceylon und in Bengalen nahe stellen, theils Formen 
wie Pliopithecns, welche Verwandtschaft mit dem Gibbon zeigen. 

Fünftes Weltalter. 

Die anthropozoiselie Periode oder die Jetztzeit der Erde. 

Grosse, durchgreifende Veränderungen der physikalischen 
Verhältnisse traten nach dem finde der tertiären Periode ein. 
Auf das wärmere, gemässigte Klima der Keogenzeit folgte ein 
kälteres schnee- und regenreiches Klima. Die Tertiärilnra unter¬ 
lag; Gebirge, welche heute frei von Gletschern sind, bedeckten 
sich mit ewigem Schnee und Eis, und Tliiere, welche jetzt auf 







(]pri holieu Norden 'beschränkt sind, wolmten im Herzen Europas, 
bis allnnilig nach dieser Gleise h erperiode, die man auch 
als die Eiszeit bezeichnet, der gegenwärtige Zustand der 
Dinge eintrat. Die Erscheinungen, aus welchen wir auf eine solche 
Eiszeit schliessen können, treten uns ebensowohl in den Gebirgen, 
wie in den Ebenen entgegen, dort in den Resten der Moränen 
der einstigen Gletscher, hier in den erratischen Blöcken oder Irr¬ 
blöcken. deren Transport von ihrer ursprünglichen Heimath auf 
ihre jetzige Lagerstätte (die erratischen Blocke in der deutschen 
Tiefebene stammen von Skandinavien), bei den Dimensionen solcher 
Blöcke und bei der grossen Entfernung von ihrem Ursprimgsorte 
nur durch Eis, entweder auf dem Rücken von Gletschern oder 
von schwimmenden Eisbergen, denkbar ist. In diese jüngste Periode 
der Erdgeschichte fällt gleichzeitig das erste Auftreten des 
Menschen auf dem Schauplatz der Erde. 

Die Ablagerungen der anthropozoischen Periode bezeichnet 
man im Gegensätze zu den tertiären Bildungen als quartäre 
P> i 1 d u n g e n und kann sie in folgender Weise einthoilen : 


Recente Süss- und Salz- 
W a ss erb i I d ungen f 
Torfmoore 3 KoraUcnbauteu, 
Jungquartäre Gebilde, moderne vulkanische Pro¬ 
duct e. 

k) Nach- od, postglaeiale Stufe 
. . b) Eiszeit. 

L D1111 \ mm, a)Vor-oder präglaciale Stufte, 

Altquartäre Gebilde, (HÖblerilehm, Löss, erratische 
Zeitalter des Mammuth und Blocke, erratischer Schutt, 


Lk Alluvium, 


des Urmenschen. 


Gerö 11 - und Sand - Ah 1 agu- 
r ungen). 




.Dritte grosse Säugethier- 
faana. Mammuth, Höhlen¬ 
bär, Reniiihier, Auerochs, 
Moschnsochs, Pferd, Riesen¬ 
hirsch u, s, w ( X>ie ersten 
Spuren des Menschen 
(fossile Menschenreste) in 
Europa, 


Die Säugethiere der dritten Säugethierfauna. 

Unter diesen sind viele v ö 11 i g ausgestorbene Arten , von deren ein¬ 
stigem Dasein die menschliche Ueberlieferung keine Kunde gibt; man nennt, sie 
gewölmüch die vorsündflutMicheo Säuget Merc. Zu diesen gehört vor Allem das 
Mammuth der Russen oder der Mammuthelephant (Elephas primigenius), dessen 
riesige Stuss- und Backenzähne überaus häufig im Löss gefunden werden, 
wahrend im gefrorenen Uferschbunm der nordsibirischen Flüsse ganze, mit Fleisch, 
Haut und Haar (das Mammuth trug einen Pelz von langem, rüthbraunem Wolihaar) 
erhaltene Cadaver verkommen; der stete Begleiter dieses Elepbanten war das 
K 31 o c h e n jl a s h o r n (R Mnoceros tiehörhinus} mit knöcherner Nasenscheidewand 
und 2 Hörnern auf der Nase. Ferner die Höhlenraubtliiere. deren Knochen am 
häufigsten im Leluu der Höhlen gefunden werden t wie der Höhlenbär (Ursus 
spelaeus), der au Grösse den lebenden Bären übertraf, die Höhlenhy an e (Hyacna 
spektca). der HühTfiulüwe (Felis speiaea) n, s. w. Von einer zweiten Gruppe jetzt 
bis auf wenige Individuen gleichfalls au 3 gestorben er T hie re lässt sich nach weisen, 
dass dieselheu erst in hist arischer Zeit ausgest erben, oder eigentlich vom 
Menschen ansgerottet worden sind. Dahin gehören die grossen Jagdtbiere der alten 
Germanen, die noch im Nibelungenlied erwähnt werden: der kmzbörnige “Wisent 
(Bo« Bison), gewöhnlich Auerochs genannt; der Ur, der eigentliche An er o eh s 










oder der wilde Stammvater unseres Rindviehes (Eos primigenius); der Elch oder 
das Elenthier (Cervtis alees) und der Scheich oder Eiesenlii rsch (Cervus 
megaceros) mit riesigem , 11—12 1 spannendem Geweih, Eine dritte Gruppe 

bilden die Thiere, welche ans unseren Gegenden verdrängt sind, aller im 
N o r d e n n och f o r 11 e b e n, wie der Mose h ti s o e hs e (Ovihos moschatns) t 
das Rennt hi er (Cervus tarandus), dessen Reste man neuerdings überaus 
häutig in Frankreich und in Deutschland (im Torfmoor von Schussenricd, in Hohle- 
fels bei Blaubeuren), in den Höhlen bei Blansko in Mähren n. s T w, gefunden, der 
Lemming u, s. w. Eine vierte Gruppe von Thieren, welche schon in der Mammttth- 
Periode mit dem Menschen zusammen lebten, wie Luchs, Wildkatze, Wolf, Fuchs, 
Marder, Dachs, Pferd und Esel. Edelhirsch und Reh, Schwein und Biber, Ottern 
u* $. w., sind heute noch die Zeitgenossen des Menschen in Mitteleuropa. 

In dem unserem Löss wahrscheinlich entsprechenden Pampaslehm Süd¬ 
amerikas findet man ganze Skelette riesiger Edentateu (Fattlthiere und Gürtel tkiere) 
wie Megatherium, Mylodon. Glyptedon n r s* w. 


Nach den ui c n s c h 1 i cfi e ti ft e s t e n . welche man in den letz¬ 
ten Decennien in Höhlen, in Seen und Torfmooren in diluvialen und 
alluvialen Ablagerungen verschiedener Art entdeckt hat, nach den 
Gcrätlien und Werkzeugen aus Stein, Bronce und Eisen, die man 
ausgrub , hat man die Urgeschichte des M.ensoheng esc 1 1 1 echtes in 
Europa in drei Zeitperioden getheilt ■ m eine Stein-Zeit, 
B To nc e - Ze i t und Eisen - Z ei t. Von diesen drei Hauptperioden, 
welche sich jedoch nicht streng trennen lassen, fallt, die Steinzeit 
zum Th eil zusammen mit der Diluvial zeit, der Geologen und bil¬ 
det den TJebergang zur historischen Zeit oder Jetztzeit, der wir 
die Broncezeit und Eisenzeit zurechn&n. 

So haben wir die bedeutungsvolle Grenze erreicht, an welcher 
Vorwelt und Gegenwart einander berühren, aber sich auch von 
einander trennen. Wie weit wir jene Zeit zurückverlegen müssen, 
in welcher der vorhistorische Mensch, der noch kein Metall kannte, 
der noch keine bleibende Wohnstätten zu errichten und Hatjs- 
thiere noch nicht zu zähmen verstand, sondern In Kohlen wohnte 
und als wilder Jäger durch Wald und Sumpf streifte, bereits 
existirte, dafür fehlen bis jetzt sichere Anhaltspunkte, 

Alle Thatsachen vereinigen sich aber zu der Annahme, dass 
sclmn während der Diluvialzeit die Bildung der Erdoberfläche 
in ihren heutigen Grundzügen, mit allen ihren klimatischen Ver¬ 
hältnissen und Ihren organischen Schöpfungen, deren Endglied der 
Mensch war, abgeschlossen wurde. 

Freilich ist dieser Abschluss dien sowenig ein Stillstand, 
wie der Abschluss aller früheren Perioden; er ist nur ein Ab¬ 
schluss in unserer Vorstellung, Ebenso wie die ganze organische 
Welt, der Mensch äh der Spitze, sich in stetigem Fortschritt 
weiter entwickelt, so ist auch die leblose Natur unter der Mit¬ 
wirkung der verschiedenartigsten Kräfte und Agentirn einer fort¬ 
währenden Umbildung und Veränderung unterworfen. Verum 
Entwicklung ist das Gesetz in der todten 
als in der leb e n d e n Natur. 


d e r u n g und 
nicht weniger 
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Berichtigungen. 

S« a, Anm. Z. 1. soll es heissen; polyidro», vieitläekig. 

S. 24 , Z. IS, soll es heissen; Die trikkiiischen Gestalten sind: rechts anders Wien, s* vr* 

y. 36, Z. 18, soll es heissen: Fig, 135, . . , 

S. 58, Z, 3 von unten, soll es heissen: sind weissgegluhte Zirkone. 

S. 5s. Anm, Z. l, soll es heissen: feuerfarhig. 





Drcie* rap Ü. Qistcl k GSo., Wien, ÜJiit. An|pittbH«tn»r 1& 























































































